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Das Wohnzimmer war ein kleiner
Saal, und die Türen zum ebenso geräumigen Dachgarten standen offen. Am klaren
Himmel der herbstlichen Nacht hing der gute alte Mond und sah gelassen über die
Konkurrenz hinweg, die ihm in den strahlenden und glitzernden Kronleuchtern im
Penthouse entstanden war. Im Flur nahm ich mir Zeit, brannte mir eine Zigarette
an und orientierte mich erst einmal. Es sah so aus, als hätten sich entweder
die meisten Gäste verspätet — oder aber es war nur eine ganz kleine
Gesellschaft. Drei Herren waren in einer Ecke ins Gespräch vertieft, und einsam
und verlassen stand eine brünette Dame mitten im Zimmer und befaßte sich mit
ihrem Martini. Sie drehte sich um, als ich näher kam, und ihr Anblick traf mich
wie ein freundlicher Faustschlag zwischen die Augen.


Das lange braune Haar
streichelte die bloßen Schultern und gab dabei den idealen Rahmen für ihr
ovales Gesicht ab. Die schwarzen Augen verrieten so eine Art schwelender
Sinnlichkeit, die auch recht gut zum Ausdruck der gleichermaßen vollen wie
breiten Lippen paßte. Die gepflegte Haut war kupferbraun gebrannt, und nördlich
der Taille war sie unbekleidet — abgesehen von den Brustplatten aus Metall.
Eine seidene weiße Hose legte sich wie eine zweite Haut um die formvollendeten
Hüften und zunächst auch um die ebenso sehenswerten Beine, bis sie schließlich
ausgestellt und glockenförmig elegant um die Knöchel wippte. Ohne die Augen
schließen zu müssen, konnte ich mir ausmalen, wie wir beide gemächlich,
fröhlich und heiteren Herzens den Nil abwärts trieben.


»Hallo!« Ich ließ sie mein
linkes Profil bewundern, das noch etwas schöner als das rechte und mithin
perfekt ist. »Mein Name ist Danny Boyd.«


»Ich bin Alysia Ames«, sprach
sie mit tiefer, kehliger Stimme.


»Und ich dachte schon, Sie
seien Kleopatra«, meinte ich. »Denn wer sonst ginge schon seinen BH beim
Schmied kaufen?«


Die schwarzen Augen glühten
verlangend auf, derweil ihre Finger flüchtig über die Metallschalen strichen.
»Es gibt mir so ein wundervolles Gefühl, wenn sie mich umfangen halten«,
vertraute sie mir mit heiserem Flüstern an. »Ganz fest! Wie zwei Hände — Männerhände,
natürlich! Meine Träume drehen sich nun mal immer um das andere Geschlecht.«


»Das geht mir genauso«, entfuhr
es mir, »aber dies ist gewiß das erstemal, daß ich mich als Double für ein Paar
Blechplatten sehe.«


»Ich glaube, wir sind beide in
unsere eigenen Profile verknallt.« Sie kicherte. »Der einzige Unterschied ist
der, daß meines etwas tiefer liegt.« Ihre Züge vereisten plötzlich, während sie
über meine linke Schulter starrte. »Mach die Boote klar, Kapitän«, sagte sie
dumpf. »Wie ich sehe, läuft ein Torpedo auf uns zu!«


Ich erblickte die Blondine, die
uns ansteuerte, und ich mußte zugeben, daß ihr Gesichtsausdruck irgendwie an
eine Sprengladung erinnerte, deren auf fünf Sekunden berechnete Lunte schon
brannte. Die weizenblonden Haare waren kegelförmig hochgetürmt, und die
Ponyfransen hingen bis daumenbreit über die blitzenden blauen Augen. Die
schmale Oberlippe und die übervolle Unterlippe hatten sich fest und treu zu
deutlicher Schmollmiene vereinigt. Sie trug ein knöchellanges Kleid aus weißer
Spitze, vorn durchgeknöpft und mit einem chinesischen Bündchenkragen. Es sah
aus wie die personifizierte Moral, bis sie vor uns stand, dann freilich
enthüllte sich die Spitze als eine Sammlung lose aneinandergereihter Löcher,
die völlige Durchsichtigkeit gestatteten. Darunter trug sie einen BH aus weißer
Spitze und passende Höschen; der Rest war Pfirsichhaut.


»Also!« Sie entblößte ihre
Zähne in Richtung der anderen Dame. »Ich wußte gar nicht, daß Stirling heute abend
eine Party für leichte Mädchen gibt — bis ich sah, daß du da bist, Alysia.«


»Aber aus welchem anderen Grund
hätte er denn dich einladen sollen, Shari?« gurrte die Brünette. »Doch ich muß
dir Mr. Boyd vorstellen. Ihr beide solltet prächtig miteinander auskommen; nach
allem, was er geredet hat, ist er erotisch ebenso am Verhungern wie du, meine
Liebe.«


Die Blondine widmete mir
flüchtig eine Grimasse, die wohl ein Lächeln darstellen sollte, dann sagte sie:
»Ich bin Shari Wayland.«


»Die Gattin — aber nur dem
Namen nach — unseres abwesenden Gastgebers«, fügte Alysia Ames boshaft hinzu.


»Wo, zum Teufel, steckt denn
Stirling überhaupt?« forschte Shari Wayland in verhaltenem Zorn.


»Der neue Butler sagt, er sei
von wichtigen Dingen aufgehalten worden, aber er werde später kommen«, erzählte
die Brünette beiläufig. »Ich wußte noch gar nicht, daß er schon von der
Westküste zurück ist. Ursprünglich wollte er die ganze Woche dort bleiben.«


»Ich würde mir an deiner Stelle
keine Gedanken machen, selbst wenn er sich eine neue Geliebte mitgebracht hat«,
sagte die Blondine mit saccharinsüßer Stimme. »Er wird dir gewiß eine
großzügige Abfindung zahlen.«


»Hältst du es eigentlich für
klug, so ein transparentes Kleid zu tragen, meine Liebe?« fragte Alysia Ames
mitleidig und spöttisch zugleich. »Ich meine, weil man dadurch doch sieht,
welch schlimmen Kummer du immerzu mit diesem Ausschlag hast — oder sind es noch
Pubertätspickel?«


Ihre Blicke versenkten sich
ineinander, und ich erwartete jeden Augenblick, daß die Sache mit Kratzen und
Beißen ihren Fortgang nähme. So neutral wie möglich lächelte ich beide an, dann
zog ich mich schleunigst an die Bar zurück. Drei tiefe Züge an einem Martini
vom Rezept 7:1 besänftigten meine zitternden Nervenenden, und meine Hände waren
wieder ruhig genug, mir eine Zigarette anzuzünden. Kurz darauf gesellte sich
ein großer, lebhaft an ein Skelett erinnernder Mensch zu mir an die Theke.


»Mein Name ist Stanger«, sprach
er mit schnarrendem Bariton. »Kurt Stanger.«


»Danny Boyd«, verriet ich ihm.


»Ich möchte nur wissen, was,
zum Teufel, sich Wayland dabei denkt.« Er maß peinlich genau zwei Daumen Scotch
in ein Glas und fügte einen Eiswürfel und etwa einen Teelöffel Sodawasser
hinzu. »Es gehe um Leben und Tod, stand auf der Einladung, und dann kommt er nicht
mal selber pünktlich!«


»Ich weiß wirklich nicht, was
er im Sinn hat«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin Mr. Wayland noch nie
begegnet.«


Seine verwaschenen,
braungefleckten Augen starrten mich unter zerzausten schwarzen Brauen hervor
mißtrauisch an. »Sie machen wohl einen Scherz, Mr. Boyd?«


»Wie Sie schon sagten, stand in
der Einladung, es gehe um Kopf und Kragen.« Ich zuckte die Schultern. »Das fand
ich irgendwie unwiderstehlich.«


»Wayland tut nie etwas ohne
Grund«, sagte er säuerlich. »Ich würde diesem Strolch nicht einmal Auskunft
über die Uhrzeit geben, ohne vorher meinen Anwalt um Rat zu fragen.«


»Sie sind also nicht gerade
sein Freund?« bohrte ich ein bißchen.


»Wir haben nur rein
geschäftlich miteinander zu tun.« Es hörte sich an, als leide Wayland an einer
unaussprechlichen Krankheit. »Und dazu bin ich gegen meinen Willen und mein
besseres Wissen gekommen. Wayland genießt in Unternehmerkreisen zu Unrecht den
Ruf, eine Art Gesundbeter zu sein, ein Wunderdoktor. Ich bin Präsident der Strategie
Developments Corporation, und im Augenblick stehen wir vor einem Problem.
Wayland wurde beauftragt, es zu lösen, über meinen Kopf hinweg.« Er nippte wie
ein Vögelchen an seinem Scotch. »Im eigenen Haus bin ich hintergangen worden,
von meinem eigenen Vizepräsidenten, Mr. Boyd! Mein lieber Freund, George
Thatcher, hat das alles arrangiert, und hinterher konnte ich nichts mehr daran
ändern.« Er nickte in Richtung der beiden Herren, die sich in einer Ecke
angeregt unterhielten. »Der Judas steht links.«


Thatcher schien Ende Dreißig;
groß, athletisch gebaut, dichtes schwarzes Haar. Sein gefurchtes Gesicht war
tiefgebräunt, und seine weißen Zähne sah ich selbst auf diese Entfernung
blitzen. Wie er gekleidet war, schien es, als schaue er nur mal eben auf einen
schnellen Martini herein, ehe er sich wieder auf die Titelseite des Esquire
zurückzog.


»Wer ist denn der andere?«
fragte ich.


»Ed Norman, Waylands jüngerer
Teilhaber.« Stanger schürzte die Lippen zu einem sparsamen Lächeln. »Ein
widerlicher Wicht.«


»Es sieht aus, als sei er
mindestens einsachtzig«, meinte ich.


»Nun ja, von mir aus.« Er
seufzte. »Ein widerlicher Riese.«


Der unfehlbar wirkende Butler
Jeeves marschierte auf uns zu. »Entschuldigen Sie bitte, meine Herren«, sagte
er mit unmöglichem britischem Akzent, »aber soeben ist ein Päckchen für Mr.
Boyd abgegeben worden. Wenn Sie mir bitte ins Arbeitszimmer folgen würden,
Sir?«


»Ich hoffe von Herzen, daß
Wayland etwas passiert ist«, sagte Stanger mit einer Art irren Behagens in der
Stimme. »Falls das Päckchen seine beiden Zeigefinger enthält oder so etwas
Ähnliches, dann müssen Sie es mir zuerst zeigen, Mr. Boyd.«


»Gern«, versprach ich. »Und
wenn es tickt, dann lasse ich Sie es sogar öffnen.«


Ich folgte dem Butler in die
immense Diele und dann in eins der kleineren Zimmer. Das ordentlich verschnürte
Päckchen lag auf dem lederbezogenen Schreibtisch. Es klickte leise, als der
Butler hinter mir die Tür schloß. Ich ging zum Schreibtisch, löste Kordel und
Papier und hatte dreierlei vor mir liegen: einen Brief, einen Scheck über
tausend Dollar und ein Taschen-Tonbandgerät.


Der Brief lautete:


 


>Lieber
Mr. Boyd,


der
beigefügte Scheck ist als Zahlung für Ihre Dienste gedacht. Sobald die übrigen
fünf Gäste anwesend sind, möchte ich, daß Sie ihnen das Band vorspielen. Sie
werden hören, daß sich die Botschaft selber erklärt, auch enthält sie meine
weiteren Anweisungen für Sie.


Mit
freundlichen Grüßen Stirling Wayland.<


 


Da hatte ich also einen
Verrückten als Kunden. Ich barg Brief und Scheck sorgsam in meiner Brusttasche,
und dabei sagte ich mir, für tausend Dollar habe er das Recht, sich mir
gegenüber wie ein Clown oder sonst was aufzuführen. Dann nahm ich das kleine
Tonbandgerät und trug es ins Wohnzimmer. Stanger schien nur wenig interessiert,
als ich es neben mein Glas auf die Bar legte.


»Keine Zeigefinger, Mr. Boyd?«
Er wirkte enttäuscht.


»Wayland hat uns eine Botschaft
geschickt«, sagte ich. »Er möchte, daß ich sie der Versammlung vorspiele.«


Er nippte wiederum wie ein
Vögelchen an seinem Whisky. »Wie spannend! Wenn ich schon keine abgehackten
Zeigefinger bekommen kann, dann muß ich mich wohl mit einem getrübten Verstand
begnügen.« Er drehte sich um, klatschte in die Hände, und das Geplauder
verebbte abrupt. »Alles herkommen«, rief er. »Wayland hat uns per Tonband Grüße
geschickt!«


Die beiden Damen eilten rasch
herbei, und in ihren Augen stand die Neugier. Die beiden Herren hingegen ließen
sich Zeit, zur Bar zu wandeln. Stanger stellte uns vor und George Thatcher ließ
seine weißen Zähne blitzen, was bei ihm wohl ein automatischer Reflex war. Ed
Norman war lang und dürr, und sein Blondhaar lichtete sich allmählich. Die
hellblauen Augen saßen dicht an der schmalen spitzen Nase. Seine Züge glichen
einer gespannten Maske, und ich fragte mich, was ihm wohl derart auf die Nerven
gehen mochte, daß er Gewicht und Haare verlor.


»Stirling scheint das für einen
gelungenen Scherz zu halten, was?« sagte Shari Wayland etwas ungläubig.
»Schickt zu seiner eigenen Party ein Tonband!«


»Ich glaube, das ist der zweite
Witz, den er in seinem Leben gemacht hat«, gurrte Alysia Ames. »Der erste war,
dich zu heiraten, meine Liebe.«


»Wollen wir’s uns nicht lieber
anhören? Dann sehen wir ja, was los ist«, fragte Norman unvermittelt.


»Warum nicht?« Ich drückte auf
den Knopf, und die beiden Spulen begannen sich langsam zu drehen. Stanger
nippte nochmals am Scotch, dann neigte er den Kopf aufmerksam zum Gerät, und
ich wartete förmlich darauf, daß er mit den Ohren wackeln würde.


»Guten Abend«, sagte eine tiefe
sanfte Stimme. »Hier spricht Stirling Wayland, und ich bedaure sehr, daß ich
heute abend nicht persönlich bei euch sein kann. In meinen Einladungen stand,
es handle sich um eine lebenswichtige Angelegenheit. Wie ihr alle, Mr. Boyd
ausgenommen, wißt, war ich an der Westküste. Vorgestern abend hat jemand versucht,
mich zu ermorden.«


»Welch ein Jammer, daß es nicht
geklappt hat!« sagte Shari Wayland leise.


»Er muß betrunken sein — oder
übergeschnappt«, brummte Thatcher.


»Halten Sie den Mund und hören
Sie zu!« schnauzte Stanger.


»Seid ihr jetzt alle mit euren
Bemerkungen fertig?« spottete die Tonbandstimme. »Die Einzelheiten sind im
Augenblick unwichtig, aber ich werde sie später Mr. Boyd mitteilen, der
übrigens ein Privatdetektiv und von mir engagiert ist, damit ich am Leben
bleibe.« Die zunächst sanfte Stimme wurde mit einemmal scharf, kalt und heftig.
»Ich bin überzeugt, daß einer oder mehrere der fünf Leute, die gegenwärtig bei
Ihnen sind, Mr. Boyd, für den Mordanschlag verantwortlich zeichnen.«


»Er ist verrückt geworden!«
flüsterte Alysia Ames.


»Hat jemand gemeint, ich sei
nicht mehr ganz bei Trost?« Die Stimme kicherte ein bißchen, und ich sah, wie
Alysia unter der Sonnenbräune bleich wurde. »Lassen Sie uns von den Motiven
reden, Mr. Boyd«, fuhr die Stimme fort, »und ich denke mir, es wäre ein Gebot
der Höflichkeit, bei den Damen zu beginnen. Das einzige, was ich und meine mir
fremd gewordene Gattin noch gemeinsam haben, ist der gegenseitige Haß
aufeinander. Sie wünscht sich verzweifelt die Scheidung, und es bereitet mir
köstliches Vergnügen, sie ihr zu verweigern. Ich habe sie dank gewissen Dingen
in der Hand, und das macht es ihr unmöglich, ihrerseits die Scheidung zu
erwirken. Vielleicht ist sie es leid geworden, auf meinen natürlichen Tod zu
warten?


Dann wäre da meine Freundin,
Alysia Ames, für die ich so langweilig geworden bin, daß sie sich mit meinem
Partner, Ed Norman, eingelassen hat. Wenn ich aus dem Weg geräumt wäre,
brauchten sie nicht mehr derart heimlich zu tun, und der junge, treuergebene Ed
könnte die Firma übernehmen. Lassen Sie sich von seinem nervösen Gehabe nicht
täuschen, Mr. Boyd! Darunter verbirgt sich bei meinem Herrn Teilhaber ein
eiserner Wille.


Schließlich«, und dabei wurde
die Stimme wieder giftig, »kommen wir zu den beiden unfähigsten Herren, die
jemals ein gutgehendes Unternehmen in einen Haufen Schrott verwandelt haben.
Stanger weiß genau, daß ein Zusammenschluß sein einziger Ausweg ist, und das
werde ich auch vorschlagen. Wenn es dazu kommt, sitzt er schneller auf der
Straße, als er zu Fuß hingelangen kann. Mit Thatchers Duldung wurde ich als
Berater hinzugezogen, und aus diesem Grunde könnten Sie ihn fälschlicherweise
für meinen Freund halten. In Wahrheit ist er Ed Normans Freund, wenn die beiden
sich auch alle erdenkliche Mühe gegeben haben, das geheimzuhalten. Es sind alte
Schulfreunde, und beide haben den Ehrgeiz, die Stellen ihrer Chefs
einzunehmen!«


Das Gerät brummte ein paar
Sekunden, derweil die fünf es so wild anstarrten, als solle es unter ihren
Blicken in Flammen aufgehen.


»Wie ich Ihnen schon erklärte,
Mr. Boyd«, erklang die Stimme wieder, »werde ich mich bald mit Ihnen in
Verbindung setzen. Im Augenblick bin ich mit einer vertraulichen Untersuchung
beschäftigt, deren Ergebnis sich als überaus interessant erweisen könnte. Ich
möchte, daß Sie jetzt das Tonband an sich nehmen und es zu künftigem Gebrauch
an einem sicheren Ort aufbewahren.« Sarkasmus und Schadenfreude schlichen sich
in die Stimme ein. »Bevor ich mich verabschiede, möchte ich mich noch bei allen
fürs Kommen bedanken. Es tut mir sehr leid, daß ich nicht bei euch sein kann,
weil ich mir nämlich denke, daß sich von nun an eine wirklich fröhliche Party
entwickeln wird!«


Einen Augenblick später war das
Band abgelaufen. Das Klicken der Halt-Taste, auf die ich drückte, klang in der
tiefen Stille wie ein Knall. Stanger schnäbelte wieder an seinem Whisky, und
ich überlegte schon, ob er mit einem Glas wohl die ganze Woche auskommen werde.
Thatcher und Norman zeigten ausdruckslose Mienen, als warteten sie hier
lediglich auf den nächsten Bus. Shari Wayland wandte sich an Alysia, und ihr
Lächeln dabei erinnerte an einen Tiger.


»Ich wundere mich wirklich, daß
du dich nie erkältest, meine Liebe«, sprach sie mit viel Mitgefühl. »Wo du die
ganze Zeit von einem warmen Bettchen ins nächste hüpfst!«


»Mich fasziniert das Gewisse,
wodurch Stirling dich in der Hand hat«, erwiderte Alysia Ames ebenso
katzenfreundlich. »Ich hätte nie gedacht, daß außer mir noch jemand
dahinterkäme, was du in Wahrheit für eine bist.«


»Meine Damen!« Stanger hob den
Arm wie ein Verkehrspolizist. »Bitte, wir wollen doch nicht von dem wichtigen
Thema abkommen, das uns alle betrifft. Wayland — vornehm ausgedrückt — leidet
offenbar unter einer zeitweiligen Geistesverwirrung.« Sein knochiger
Zeigefinger wies auf das Tonbandgerät. »Sollte dieses strafbare und
verleumderische Geschwätz in die falschen Hände fallen, so könnte es uns allen
unabsehbaren Schaden zufügen.« Seine Brauen zogen sich zu einer zackigen Linie
zusammen. »Ich meine, wir sollten es vernichten, jetzt und hier.«


»Sie haben recht, Kurt«,
erklärte George Thatcher eifrig. »Stellen Sie sich vor, was passieren könnte,
wenn es Mitgliedern unseres Aufsichtsrates zu Ohren käme!«


»Ich stimme mit Ihnen überein«,
sagte Norman und blinzelte heftig. »Diese unqualifizierten Vorwürfe könnten
unseren geschäftlichen Ruf völlig untergraben.«


»Besonders den von Alysia,
Lieber!« Shari Wayland kicherte.


Ich klappte den Deckel auf das
kleine Bandgerät, dann steckte ich es in die Sakkotasche. »Mein Klient hat
gesagt, ich soll es an sicherem Ort verwahren«, verkündete ich, »und genau das
möchte ich auch tun.«


»Entschuldigen Sie, Boyd.«
Thatcher blitzte mich mit den weißen Zähnen an. »Wir können es uns nicht
leisten, Ihnen das zu gestatten.«


»Und wie wollen Sie mich daran
hindern?« fragte ich höflich.


»Notfalls mit Gewalt«, brummte
er.


»Nun ja, ich kann Ihnen ja
nicht verbieten, es mal zu versuchen«, meinte ich. »Jedenfalls gehe ich jetzt!«


Als ich zwei Schritte weit
gekommen war, stand Thatcher unmittelbar vor mir, ein beharrliches Grinsen im
Gesicht. Ich ging geradewegs auf ihn zu, und er setzte mit der rechten Faust zu
einem Schlag gegen mich an. Er war langsam und ungeschickt, und ich hatte mehr
als genug Zeit, ihm auszuweichen und nach seinem Handgelenk zu greifen. Meine
Finger bekamen aber nur Luft zu fassen, denn er wirbelte graziös auf einem Fuß
herum und im nächsten Augenblick hieb er mir die Kante der anderen Hand
gewaltig an den Hals. Die Wucht ließ mich seitwärts schwanken, aber die rechte
Handkante gegen die andere Halsseite richtete mich wieder auf. Mir blieb der
Bruchteil einer Sekunde, mich zu fangen, ob mein Kopf sofort oder gleich
abfallen würde, dann senkten sich seine steifen Finger in meine Magengrube, und
ich klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


»So steht’s zwar nicht im
Regelbuch«, lachte Thatcher, »aber gezählt wird ja nur der Sieg. Stimmt’s,
Boyd?«


Ich war zu sehr damit
beschäftigt, nach Luft zu schnappen, als daß ich ihm geantwortet hätte. Seine
Handkante traf mich im Genick und ließ mich in die Knie gehen, und ich griff
verzweifelt nach dem Fußboden, der mir so plötzlich entgegenkam.


»Halt!« Eine befehlsgewohnte
Stimme sagte das; wie’s schien, aus weiter, weiter Ferne.


Der Boden bequemte sich mählich
wieder in die Horizontale, nachdem ich mehrfach den Kopf geschüttelt hatte. Ich
hielt ihn mit beiden Handflächen in dieser Stellung, für den Fall, daß er sich
nochmals bewegen wollte, dann hob ich ungemein behutsam den Kopf. Es war nur
der unfehlbar wirkende Jeeves dort in der Tür, der gesprochen hatte. Und dann
fragte ich mich erstaunt, was, zum Teufel, ein Butler wohl mit dem Revolver in
der Rechten wollte.


»Die Party ist zu Ende«, sprach
er im Konversationston, »und alle außer Mr. Boyd gehen jetzt nach Hause. Und
versuchen Sie nicht, den Helden zu spielen, Mr. Thatcher, sonst muß ich Ihnen
ein Loch ins Bein schießen!«
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»Sie sind weg.« Er ging hinter
die Bar und stellte zwei Gläser zurecht. »Wie geht es Ihnen denn jetzt, Boyd?«


»Am meisten schmerzt der
Ärger«, antwortete ich. »Vielen Dank, daß Sie zu Hilfe kamen. Da hält man sich
für einen Profi, und dieser Mensch geht mit einem um wie mit einem Wickelkind.«


»Das kann jedem mal passieren«,
tröstete er und schob mir ein Glas hin. »Versuchen Sie mal Stirlings
dreißigjährigen Scotch. Für seine Heilwirkung wird garantiert.«


»Danke«, sagte ich. Ich
schluckte den goldgelben Whisky, dann sah ich Jeeves an. »Es kam mir per
Geistesblitz, in dem Augenblick, als ich Sie mit diesem Revolver erblickte — Butler
sind Sie doch nur im Nebenberuf, nicht wahr? Und wo ist denn Ihr falscher
britischer Akzent geblieben?«


Er grinste. »Klang er so
schlecht? Ich dachte mir, das paßt ganz gut zur Dienerkleidung. Ich bin ein
alter Freund Stirlings, der ihm einen Gefallen schuldig war — Chuck MacKenzie.
Er hat mich vor drei Tagen aus Kalifornien angerufen und mir erklärt, worum es
ging — daß er das Tonband per Luftpost schicken würde und ich die Party für ihn
arrangieren solle.«


»Sie haben die Einladungen
abgeschickt?«


»Und ich mußte ja anwesend sein,
um sicherzugehen, daß alle Gäste eingetroffen waren, ehe ich Ihnen Tonband und
Anweisungen übergab.« Das Grinsen wich aus seinen Zügen. »Ich mache mir Sorgen
um Stirling. Er hätte mich gestern abend anrufen sollen, aber er hat sich nicht
gemeldet. Ich habe heute nachmittag in seinem Hotel angefragt — dem Ambassador
— , und man sagte mir, er sei zwar nicht ausgezogen, aber man habe ihn seit
gestern früh nicht mehr gesehen.«


»Vielleicht ist er ganz mit
dieser vertraulichen Untersuchung beschäftigt, von der er sprach?« meinte ich.


»Vielleicht. Ich will ja nicht
behaupten, ich wisse alles, was hier gespielt wird, Danny, aber immerhin kenne
ich Stirling Wayland. Er leidet nicht unter Wahnvorstellungen und machte auch
keine dummen Witze. Wenn er sagt, jemand habe ihn umbringen wollen, dann glaube
ich das.« MacKenzie fuhr sich mit den Knöcheln über die Nasenspitze. »Ich
sollte Ihnen das eigentlich nicht an vertrauen, aber ich besitze einen Scheck
über fünftausend Dollar von ihm, den ich Ihnen im Falle seines Todes
aushändigen soll — als Honorar für Ihre genaue Untersuchung der Tatbestände.«


»Wo an der Westküste hält er
sich denn auf?« fragte ich.


»In einem Ferienstädtchen
namens Santo Bahia. Ich nehme an, Sie kennen es?«


»Ich kenne es«, antwortete ich
und zuckte zusammen. »Es gibt dort bei der Ortspolizei einen gewissen
Lieutenant Schell, der liebt mich wie einen Bruder. Und zwar meine ich jenen
Bruder, der ihm alle Ersparnisse gestohlen hat und dann mit seiner Frau
durchgebrannt ist!«


»Stirling sagte, Sie stünden
dort in besonderem Ruf«, grinste er, »und deshalb wollte er Sie für diesen Job
haben.«


»Sie meinen, ich soll in Santo
Bahia nach ihm suchen, Chuck?«


»Genaugenommen geht es mich ja
nichts an, aber ich finde doch, Sie sollten sich dort mal umschauen«, sagte er
bedächtig. »Denn dort spielt sich ja auch der ganze Ärger ab.«


»Ärger?«


»Dort existiert das große
Problem von Strategie Developments. Stanger und Thatcher sind seit ein
paar Tagen hier in New York und versuchen, sich aus dem Schlamassel zu pumpen,
aber keiner will sie auch nur mit Asbesthandschuhen anfassen. Deshalb werden
sie wahrscheinlich morgen nach Santo Bahia zurückkehren, und das gilt auch für
Ed Norman.«


»Was ist denn das für ein
Problem, unter dem sie leiden?«


»Zuvor haben sie sich immer nur
mit der Baulandbeschaffung befaßt«, sagte MacKenzie. »Aber diesmal hatten sie
einen grandiosen Plan entworfen, wonach sie nicht nur das Bauland
bereitstellen, sondern auch selber bauen wollten. Sie kauften mehr als zwanzig
Hektar Land an einem Fluß, machten es urbar und baubereit. Dann umgaben sie es
mit einem Kanal, wodurch es zu einer Insel wurde. Die Absicht war, mitten
darauf einen Country-Klub zu bauen und ihn mit Luxusbungalows zu umgeben, in
der Preisklasse ab achtzigtausend Dollar. Sie rechneten sich aus, da sei
alles vorhanden, was eines Snobs Herz begehre: Der Käufer wohnte auf eigener
Insel, unmittelbar bei seinem eigenen Country-Klub, und hinterm Haus konnte er
schwimmen und sein Boot vertäuen.«


»Und was ging schief?« forschte
ich.


»So ziemlich alles. Sie stießen
auf Fels, wo sie keinen erwarteten, die Baubehörden verlangten auf einmal drei
Brücken, nachdem sie zunächst mit einer zufrieden gewesen waren, und dann
setzte eine Regenperiode ein, die den Zeitplan um Monate zurückwarf. Ich könnte
noch weitererzählen, Danny, aber letztlich läuft es nur auf einen wichtigen
Punkt hinaus — das Geld ging ihnen aus, ehe etwas fertig war, das man mit
Gewinn verkaufen konnte. Die Gesellschaft ist bereits bis über beide Ohren
verschuldet, und die Gläubiger schicken sich an, Zahlungsbefehle schreiben zu
lassen.«


»Wenn doch, wie Wayland auf dem
Tonband sagt, ein Zusammenschluß der einzige Ausweg ist«, meinte ich, »wieso
ist Stanger so dagegen?«


»Weil er dabei ausgebootet
würde, wie Stirling ja ebenfalls sagte, das ist der eine Grund. Noch wichtiger
für ihn ist, daß er selber zwanzig Prozent der Aktien besitzt, und er fürchtet,
daß er bei jedem Zusammenschluß, den Stirling zustandebringt, viel Geld
verlieren wird.«


»Aha«, sagte ich. »Dann fliege
ich also morgen gen Westen und sehe zu, ob ich Wayland auftreiben kann.«


»Wo werden Sie wohnen?«


»Im Hotel Ambassador, wo
sonst?« sagte ich. »Wie kann ich Sie erreichen?«


»Ich werde mich mit Ihnen in
Verbindung setzen«, entschied er. »Vielleicht habe ich jetzt schon meine Nase
in Dinge gesteckt, die mich nichts angehen — nach Stirlings Ansicht.«


»Sind Sie aus Waylands
Branche?« fragte ich beiläufig.


Ein spöttischer Blitz von
Belustigung zeigte sich in seinen poliert wirkenden blauen Augen, dann
schüttelte er den Kopf. »Keine Spur. Und, ehe ich’s vergesse: Bringen Sie das
Tonband sicher unter.«


»Na klar.« Ich leerte mein Glas
und rutschte vom Hocker. »Also, nochmals besten Dank, Chuck. «


»Es war mir eine Ehre«, grinste
er. »Finden Sie allein hinaus, Danny? Ich glaube, ich bleibe noch ein Weilchen
und räume die Wohnung ein bißchen auf.«


Der Mond hing noch immer hoch
am herbstlichen Nachthimmel, als ich auf die Straße trat, und die feuchte Luft
legte sich um mich wie ein nasses Handtuch. Ich erwischte noch vor der nächsten
Ecke ein Taxi, und um fünf nach zehn befand ich mich schon in meiner Wohnung am
Central Park West. Eine ausführliche heiße Dusche linderte die Steifheit in
meinem Genick und gab mir Zeit, über diesen ganzen verrückten Abend
nachzudenken. Es fiel mir nicht schwer, mich deutlich an die Gesichter der fünf
Gäste zu erinnern, aber sooft ich auch versuchte, mir Chuck MacKenzies Züge
vors geistige Auge treten zu lassen — es wollte einfach nicht klappen. Ich
hatte gerade geduscht und wollte mich abtrocknen, da klingelte es an der Tür.


Ich ging ins Schlafzimmer, zog
einen Bademantel an, holte den .38er aus der obersten Schublade des
Schreibtischs und ließ ihn in die Manteltasche gleiten. Sie beulte sich ja
etwas aus, aber was sonst sollte ich tun? Lieber sollten doch meine Sachen
kaputtgehen als ich selber. Sodann schritt ich zur Wohnungstür, kam mir
ziemlich mutig vor und öffnete sie eine Handbreit. Die Dame hatte ihren
Nil-Kahn wohl im Aufzug zurückgelassen, denn vor mir stand nur Kleopatra, mit
einem etwas unsicheren Lächeln im Gesicht. Ich öffnete die Tür ein Stückchen
weiter, so einen knappen halben Meter, dann bat ich sie herein. Sie kam in die
Diele und wartete, während ich wieder abschloß.


»Habe ich Sie aus dem Bett
geholt?« erkundigte sie sich.


»Nur aus der Dusche«, erwiderte
ich.


»Ich hätte Sie ja nicht gestört
— aber es ist dringend.« Sie zog das weiße Cape aus Satin aus und reichte es
mir. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten, Mr. Boyd.«


»Danny«, sagte ich.


»Danny.« Ihre schwarzen Augen
glommen etwas auf. »Alysia ist ein alberner Name. Die meisten Bekannten nennen
mich Liz.«


»Darf ich Ihnen ein Gläschen
anbieten, Liz?« sagte ich.


»Gern.« Sie musterte mich
beifällig. »Ist das Haar auf Ihrer Brust alles echt, Danny?«


»Ich muß es morgen früh wieder
abliefern«, sagte ich. »Ich bekomme es über Nacht für eine geringere Leihgebühr
von einem alten Perückenmacher, der im Keller Pilze züchtet.«


Wir begaben uns ins Wohnzimmer,
und ich füllte zwei Gläser, gab ihr eins und nahm meins mit ins Schlafzimmer, wo
ich den Bademantel mit Sporthemd und leichten Hosen vertauschte. Im Spiegel
überprüfte ich das Profil. Es sah so gut aus wie immer, woraufhin ich es
leutselig anlächelte, ehe ich ins Wohnzimmer zurückkehrte.


Liz Ames saß auf der Couch, in
einer Hand das Glas und in der anderen eine Zigarette. Nun schlug sie die Beine
übereinander, und die seidene Hose tuschelte einen Augenblick. Versonnen
überlegte ich, ob die Brustplatten wohl klingelten, falls sie tanzte.


»Ich wollte Sie um einen
Gefallen bitten, Danny«, sagte sie. »Ich möchte das Band noch einmal hören.«


»Das ganze Band?«


Sie nickte nachdrücklich. »Das
ganze.«


Ich stellte mir ja den
nächtlichen Besuch einer Dame anders vor, aber je länger sie in meiner Wohnung
blieb, desto mehr Gelegenheit gewann sie, das Profil recht zu würdigen. Ich
holte das Taschengerät aus dem Schlafzimmer, stellte es auf den Tisch und
drückte den Knopf. Sie lauschte aufmerksam, die Augen hinter den Lidern
verborgen, bis die Stimme sich zum zweitenmal an diesem Abend verabschiedete.
Ich schaltete das Gerät ab, setzte mich ihr gegenüber in einen Sessel, nippte
an meinem Rye und wartete.


»Vielen Dank, Danny«, sprach
sie endlich. »Sind Sie Stirling Wayland schon jemals begegnet?«


»Noch nicht«, antwortete ich.


»Ich glaube nicht, daß dies
seine Stimme ist«, sagte sie schlicht. »Sie ist gut imitiert, das gebe ich zu —
aber sie ist es eben nicht.«


»Weshalb sollte ihn jemand
imitieren?«


»Das weiß ich auch nicht.« Ihr
breiter Mund nahm wieder diesen verlangenden Ausdruck an. »Aber seit ich es in
Stirlings Wohnung gehört habe, denke ich fieberhaft nach. Diese Bemerkung, von
wegen ich habe mich mit Ed Norman eingelassen — das ist nicht nur eine Lüge,
das ist eine regelrechte Beleidigung! Eher ginge ich mit dem nächstbesten
Portier schlafen als mit diesem großwüchsigen Hasenfuß.« Ihr herrischer Blick
hielt meinen fest. »Die Geliebte eines Mannes zu sein, das ist nie etwas von
Dauer, Danny. Wenn Stirling morgen das Interesse an mir verlöre, dann bliebe
mir das Geld, das er Anfang des Monats auf mein Konto überwiesen hat, die
Wohnungsmiete bis zum Ende des Quartals, ein bißchen Schmuck, eine
zugegebenermaßen teure Garderobe — und das ist alles! Die Lage wäre dieselbe,
wenn er morgen ums Leben käme, weshalb also sollte ich den Wunsch haben, ihn
umzubringen?«


»Das hängt davon ab, wer
hinsichtlich Ed Normans die Wahrheit spricht, Sie oder die Tonbandstimme«,
sagte ich.


»Ich kann mir schon denken, wer
Norman das Bettchen wärmt«, schimpfte sie. »Es ist dieses Stück von Shari!«


»Die Stimme sagte etwas, daß Wayland
sie in der Hand habe und sie deshalb die Scheidung nicht einreichen könne«,
bohrte ich.


»Ich wüßte nicht, was das sein
sollte«, meinte Liz, »aber ich glaube schon, daß etwas dran ist. Von Anfang an,
seit ich Stirlings Freundin bin, hat er Shari gern mit mir geärgert.
Mittlerweile hat sie so viele Beweise gegen uns beide, daß es für ein Dutzend
Scheidungen ausreichen würde.«


»Aber die ursprüngliche Frage
ist immer noch offen«, sagte ich. »Warum sollte sich jemand die Mühe machen und
Waylands Stimme auf diesem Tonband imitieren?«


Sie trank bedächtig, dann warf
sie mir übers Glas einen grüblerischen Blick zu. »Ich fürchte, das klingt
weithergeholt, Danny, aber nehmen wir doch mal an, Stirling sei schon tot?
Nehmen wir an, jemand hat ihn umgebracht, dann seine Stimme nachgeahmt und
diese sogenannte Party heute abend arrangiert? Er weiß, daß man früher oder
später die Leiche finden wird und Sie dann das Tonband der Polizei übergeben
werden. Die hätte dann gleich fünf Verdächtige für diesen Mord, stimmt’s?«


Ich grinste. »Wie Sie schon
sagten, Liz — das ist ziemlich weit hergeholt.«


»Sie halten es wohl für eine
Schnapsidee, was?« meinte sie kühl. »Davon habe ich noch mehr auf Lager! Wie
kam es denn, daß Stirling sich so plötzlich entschloß, Sie und Ihren Genossen,
den Butler, zu engagieren? Ich dachte immer, Privatdetektive seien ausgekochte
Brüder, aber wie reimt sich das auf die Art und Weise, wie Thatcher Sie mit der
linken Hand fertiggemacht hat?« Ihr spöttisches Lachen ging mir ungemein auf
die Nerven. »Sie haben eher einem männlichen Mannequin geglichen als einem
Privatdetektiv. «


»Nun ja, ich habe Thatcher eben
unterschätzt«, knirschte ich. »Das wird nicht noch mal passieren! Und wie
kommen Sie auf die Idee, der Butler sei ein Genosse von mir?«


»Wie er Thatcher mit dem
Revolver in Schach gehalten hat — Jeeves, der Retter — , und wie er so nebenbei
gründlich dafür gesorgt hat, daß niemand Gelegenheit fand, das Band zu
vernichten...«


»Sie haben eine ziemlich lebhafte
Phantasie, Liz.« Ich ergriff den Brief, der im Päckchen gewesen war, und
reichte ihn ihr. »Ich nehme an, Sie kennen seine Unterschrift?«


Sie überflog den Brief und gab
ihn mir zurück. »Sieht echt aus. Aber einer, der Stirlings Stimme so geschickt imitieren
kann, der könnte schließlich auch seine Unterschrift nachahmen.«


»Ich sehe zwar nicht, wie Sie
unter diesen Bekleidungsumständen eine Natter an Ihrem Busen nähren könnten«,
seufzte ich. »Aber es muß da eine existieren, bestimmt!«


»Es gibt einen ganz einfachen
Weg, wie Sie beweisen können, daß Sie’s ehrlich mit mir meinen, Danny«, sagte
sie lässig. »Entweder geben Sie mir das Tonband — oder lassen mich zuschauen,
wie Sie’ vernichten.«


»Spaß muß ja sein«, brummte
ich, »aber, wie der eine siamesische Zwilling zum anderen sagte, was du
verlangst, ist unmöglich.«


Sie zuckte die nackten braunen
Schultern. »Ich sehe nicht ein, wieso ich zuviel verlange, Danny. Das Band ist
eine Fälschung, das steht fest.« Die rosa Zungenspitze netzte bedächtig die
volle Oberlippe, während die Glut der schwarzen Augen mählich in Lodern
überging. »Ich bin ein sehr vernünftiges Mädchen, das einen Gefallen gewiß auf
vernünftige Art und Weise honorieren würde.«


»Ich bin sehr versucht«,
untertrieb ich, »aber der Mann hat mir eintausend Dollar dafür bezahlt, daß ich
dieses Band sicher aufbewahre und es nicht in die gierigen Finger von
Ihresgleichen fallen lasse.«


»Ich fürchte, ich habe heute
nicht meinen besten Tag.« Liz stand auf. »Darf ich mal ins Bad?«


»Gern«, sagte ich. »Man erreicht
es durchs Schlafzimmer, und dorthin führt die Tür in Ihrem Rücken.«


Ihre Hand griff nach der
juwelenbesetzten Abendtasche auf der Couch, und für den Bruchteil einer Sekunde
schien die Zeit stillzustehen. Ich sah, wie ihre Finger sich um ein Ende der
Tasche schlossen und wartete darauf, daß sie das Ding hochhob, aber in diesem
Sekundenbruchteil tat sich reineweg nichts. Dann nahm sie die Tasche mit beiden
Händen und preßte sie an ihren unbekleideten Bauch. Die unerklärliche Pause
mußte auf einer optischen Täuschung beruhen, sagte ich mir, und vielleicht
sollte ich mir mal vom Onkel Doktor die Leber untersuchen lassen?


»Bin gleich wieder da, Danny.«
Sie schenkte mir ein bezauberndes Lächeln, dann nahm sie Kurs aufs
Schlafzimmer.


Ich nutzte die Pause, unsere
Gläser neu zu füllen, dann machte ich’s mir wieder im Sessel bequem. Ein paar
Minuten danach hörte ich dann, wie eine Stimme meinen Namen rief, leise und
zärtlich. Ich wandte den Kopf und sah, wie sie von der Schlafzimmertür auf mich
zukam, und ihr zimperlicher Gesichtsausdruck war die unverschämteste Lüge aller
Zeiten. Sie preßte die Handtasche noch immer an den Nabel, aber es gab einen
wesentlichen Unterschied zu früher: die blechernen Brustplatten waren weg.


»Manchmal werden sie mir ein
bißchen eng«, murmelte sie, »und dann schaffe ich mir Bewegungsfreiheit.«


Ihre konischen Formen ragten
fast rechtwinklig vor, und die milchfarbene Haut kontrastierte deutlich zur
kupfernen Bräune drumherum. Sie bebten bei jedem Schritt, und ich sah deutlich
zwei Spitzen auf mich gerichtet. Ein paar Schritte vor mir blieb sie stehen,
und ich merkte plötzlich, daß ich stand.


»Ich neige nun mal zu
plötzlichen Entscheidungen«, sagte sie tief aus der Kehle, »und ich habe mich
entschlossen, dir einen Gefallen zu tun, Danny, ohne Haken und Ösen. Nur um zu
zeigen, daß ich wegen des Tonbands nicht böse bin...«


»Du hast in meinen Träumen
herumspioniert«, erklärte ich.


»Dreh dich einen Augenblick
um«, wisperte sie. »Ich finde, es sieht irgendwie komisch aus, wenn ein Mädchen
vor Männeraugen die Hose auszieht.«


Ich drehte mich um, und den
Bruchteil einer Sekunde später ging mir die Erklärung für den anderen
Sekundenbruchteil blitzartig auf. Meine Reflexe arbeiteten schneller als mein
Verstand, und im nächsten Augenblick war ich in die Knie gegangen. Über meinem
Kopf vernahm ich ein häßliches, zischendes Geräusch, gefolgt von einem
halberstickten Aufschrei, den Liz von sich gab, als sie mit dem Knie an meine
Schulter prallte und alsdann mit dem Gesicht voraus im Sessel landete. Die Tasche
flog ihr aus der Hand und krachte mit hörbarem Plumps auf den Boden. Als ich
sie auflas und ihr Gewicht spürte, war ich heilfroh, daß ich sie nicht an den
Kopf bekommen hatte, wie Liz das wohl vorgeschwebt war. Drinnen, sorgfältig in
einer Taschenecke verstaut, entdeckte ich einen ansehnlichen Beutel mit
Silberdollars.


Alysia blieb vorerst, wo sie
war, den Kopf im Sesselpolster vergraben und den verlängerten Rücken
himmelwärts reckend. Urplötzlich brach sie geräuschvoll in Tränen aus, wobei
ich mir sagte, wenn im Augenblick jemand ein Recht auf Tränen besaß, so doch
wohl ich — aus Erleichterung.


»Nun hör schon auf!« Ich hieb
mit der flachen Hand kräftig auf die weißseidene Kurve.


Sie stieß ein hohes C
schmerzlicher Überraschung aus, dann flössen die Tränen noch lauter als zuvor.
Ich nahm auf der Couch Platz und vertrieb mir das Warten, indem ich erst mein
Glas und dann ihres leerte. Nach einer ganzen Weile verebbte das Schluchzen in
ausführlichem Schnüffeln und Schneuzen, und endlich kam sie wieder auf die
Beine und stolperte langsam auf mich zu. Sie sah so aus wie die Heldin aus
Eintausendundeiner Nacht am Morgen des eintausendundzweiten Tages ausgesehen
haben muß. Die Augen waren gerötet, die Wangen gefleckt und tränenverschmiert,
und die Lippen waren rissig, nachdem sie fast den ganzen Lippenstift
aufgegessen hatte. An ihrer Halbnacktheit war kein bißchen Sex mehr, sie wirkte
nur irgendwie verwundbar. Ich warf ihr das weiße Cape aus Satin zu, und sie
legte es rasch um, dann verschränkte sie die Arme über der Brust, als sage sie
sich, wenn sie schon einem verrückten Notzüchter ausgeliefert sei, so sei dies
die gescheiteste Haltung.


»Das hat aber wehgetan!« sagte
sie vorwurfsvoll.


»Wenn du mich mit der schweren
Tasche getroffen hättest, hätte ich tot sein können«, erklärte ich sachlich.


»Wenn du mir das Tonband gleich
gegeben hättest, dann wäre alles nicht passiert, und wir könnten uns längst
besser die Zeit vertreiben«, beschwerte sie sich.


Für Damen scheint Logik
ähnlichen Wert zu besitzen wie ein BH für den Mann, sagte ich mir; beide wissen
zwar, daß es so etwas gibt, aber was, zum Donnerwetter, soll man damit
anfangen?


»O Gott!« wehklagte sie. »Ich
muß ja ganz fürchterlich aussehen. Gib mir meine Tasche wieder, damit ich mich
ein bißchen herrichten kann.«


Widerstrebend gab ich ihr die
Tasche, nachdem ich zuvor wenigstens den Dollarbeutel herausgenommen hatte.
»Bleib nicht so lange im Bad, Liz«, sagte ich. »Denn wenn du wiederkommst,
wirst du mir haarklein erläutern, weshalb du dieses Band so unbedingt haben
wolltest.«


»Meinetwegen«, sagte sie müde.
»Von mir aus alles, was du willst, Danny!«


Es dauerte fünf Minuten, bis
sie wieder aus dem Schlafzimmer kam. Sie hatte sich ordentlich gekämmt, das Gesicht
wirkte gewaschen, und auch die Lippen waren säuberlich erneuert. Das weiße Cape
klaffte vorne, und ich sah, daß die Brustplatten wieder an Ort und Stelle
hingen.


»Vielleicht verrät dir dieser
Brief, was das alles zu bedeuten hat«, sagte sie ruhig.


»Brief?« meinte ich.


»Hier drin.«


Sie griff in ihre Handtasche
und förderte eine Schußwaffe zutage. Es war ein Achtunddreißiger, und ich hätte
seine Fabrikationsnummer auswendig hersagen können, denn was sie da in der Hand
hielt, das war mein eigener Revolver! Derselbe, den ich in der Bademanteltasche
auf dem Bett hatte liegen lassen, entsann ich mich tiefbetrübt.


Es schien an der Zeit, den
Beruf aufzugeben und mir etwas anderes zu suchen, mit dem ich eher zu Rande
kam, Schneeschaufeln vielleicht oder so.


Liz Ames ging vorsichtig
rückwärts bis zum Tisch, die Waffe dabei stets auf meine Brust gerichtet. Sie
legte die Tasche auf den Tisch, kam bald dahinter, daß sie Tasche und
Tonbandgerät mit einer Hand nicht zusammenpacken konnte, und entschied sich
daher für das Gerät allein.


»Zieh dich aus«, sagte sie
aufgeräumt.


»Du bist wohl übergeschnappt!«


»Du hast gehört, was ich gesagt
habe!« schnauzte sie. »Wenn du nicht tust, was ich sage, schieße ich!«


Der Ausdruck ihrer Augen
verriet, daß sie es ernst meinte, und der Gedanke daran, was eine
achtunddreißiger Kugel meiner behaarten Brust zufügen konnte, ließ mich rasch
meine gekränkte Eitelkeit überwinden. Ich entledigte mich aller Sachen bis auf
die Shorts, dann blickte ich sie flehend an.


»Die auch«, zürnte sie.


Sie hatte vorhin etwas gesagt,
von wegen ein Mädchen wirke komisch, wenn es vor Männeraugen die Hose ausziehe.
Die Umkehrsituation ließ einen Mann nicht nur wie einen Tropf aussehen und sich
ebenso fühlen — mein Verstand litt förmlich Schmerzen und hörte auf der Stelle
zu funktionieren auf, während ich die Shorts fallenließ.


»Nun?« Ihre Blicke musterten
mich von Kopf bis Fuß und ließen sich kein Detail entgehen. »Der Körperbau ist
nicht schlecht.« Sie lachte rauh und herzhaft auf, und dies tilgte den Rest meiner
Selbstachtung wie ein glühendes Eisen. »Aber du enttäuschst mich doch ein
wenig, Danny. Ich habe wohl gar keine Wirkung auf dich, wie?« Wiederum wollte
sie sich ausschütten vor Lachen.


Dann fuhr sie herum und eilte
aus dem Zimmer, und zwei Sekunden später hörte ich die Wohnungstür gehen. Das
Telefon klingelte, unmittelbar nachdem ich mich wieder angezogen hatte und noch
immer nicht druckreife Aussprüche von mir gab.


»Chuck MacKenzie hier, Danny«,
sprach eine heitere Stimme. »Ich habe Nachricht von Stirling Wayland, da hielt
ich es für angebracht, Sie gleich mal anzurufen.«


»Geht’s ihm gut?« fragte ich.


»Offenbar war seine
vertrauliche Untersuchung erfolgreich — was auch immer sie zum Inhalt hatte.
Ich habe ihm erzählt, was heute abend bei der Party los war, und er möchte, daß
Sie ihn morgen in seinem Hotel in Santo Bahia aufsuchen.«


»Schön«, brummte ich.


»Ferner bat er mich,
nachzufragen, ob Sie das Tonband sicher verwahrt hätten?«


»Ich hab’s bei einem...«, ich
wäre beinahe an dem folgenden Wort erstickt, »... Freund untergebracht, dem ich
unbedingt vertrauen kann.«


»Gut so.« Er zögerte einen
Augenblick. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch — ich meine, ich weiß ja,
daß Sie ein Profi sind und so. Aber ich wollte Sie schon heute abend vor dieser
Alysia Ames warnen. Sie ist nicht nur gerissen, sondern auch tückisch.«


»Besten Dank, Chuck«, murmelte
ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich will versuchen, immer dran zu
denken.«


»Wahrscheinlich war es dumm von
mir, es überhaupt zu erwähnen.« Er kicherte. »Ich denke, Sie würden selbst dann
mit ihr fertig, wenn Ihnen die Hände auf den Rücken gebunden wären.«


Ich legte auf und erinnerte
mich, daß Liz Arnes außer dem Tonband auch meinen Revolver besaß, was so
ungefähr die schlimmste denkbare Kränkung darstellte. Dann fiel mir ein, daß
sie ihre Tasche hatte zurücklassen müssen, was wenigstens ein ganz kleiner
Ausgleich war. Ich leerte den Inhalt auf den Tisch und fand ein paar
interessante Dinge. Ihren Führerschein, auf dem eine Adresse in der 50. Straße
stand, dazu einen Schlüsselbund an einem kostspieligen Platinring. Ganz gewiß
war auch ihr Wohnungsschlüssel dabei, und das hieß, daß sie den Hausmeister
bemühen mußte, um bei der Heimkehr in ihre vier Wände zu gelangen. Dabei, so
sagte ich mir, würde ihr aufgehen, wo sie ihre Tasche liegengelassen hatte, und
das erste, was sie in ihrer Wohnung tat, war zweifellos, die Kette vorzulegen.
Immerhin war die Sache einen Versuch wert, zumal ich ja nichts anderes zu
verlieren hatte als Schlaf.


Das Taxi hielt zwanzig Minuten
später vor dem Appartementhaus. Es hatte fünf Geschosse und stand zwischen
First und Second Avenue, und irgendwie wollte es gar nicht zum Kleopatra-Image
passen. Ihre Wohnung lag im obersten Stock, und als ich vor der Tür stand,
empfand ich so ein flaues Gefühl im Magen; meine Phantasie lief Amok und
gaukelte mir vor, sie stehe hinter dieser Tür, mit einem Achtunddreißiger in
der Hand. Ich sah die Schlagzeile vor mir: >Zum Einbrecher gewordener
Detektiv beim ersten Versuch erschossen< — und mein Verstand schickte sich
wieder an zu streiken.


Nach zwei erfolglosen Versuchen
öffnete der dritte Dietrich das Schloß. Ich drehte den Knopf, gab der Tür einen
leichten Schubs, und sie schwang auf. Sobald ich die Wohnung betreten hatte,
schloß ich die Tür ganz sachte hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken
dagegen. Aus einer offenen Tür fiel ein helles Viereck Licht ins Wohnzimmer,
und ich drückte mir die Daumen, sie möge sich im Bad oder an anderem günstigen
Orte aufhalten. Auf Zehenspitzen schlich ich ins Wohnzimmer, drückte mich an
die Wand neben der offenen Tür, und dann lugte ich blitzschnell hinein.


Liz Ames lag hingestreckt auf
dem Bett und schien rasch eingeschlafen zu sein. Der Kopf war im Kissen
vergraben, und sie trug noch ihre Kleopatra-Ausrüstung. Auf halbem Wege zu ihr
stieß mein Fuß an etwas Hartes, und mir wurde gleich ein ganzes Stück wohler,
als ich sah, daß es sich um meine Waffe handelte. Ich hob sie auf und steckte
sie ein, dann trat ich ans Bett. Liz reagierte nicht, als ich sie an der
Schulter rüttelte, und deshalb drehte ich sie schließlich auf den Rücken.


Ihre weitoffenen Augen starrten
mich blicklos an, und das Blut sickerte noch aus der Schußwunde in ihrer linken
Schläfe. Eine ganze Weile stand ich so da und blickte auf sie hinab, dann erst
begann mein Geist wieder zu funktionieren. Ich riß den Achtunddreißiger aus der
Tasche, und zwei Sekunden später bestätigte sich meine böse Ahnung: Die Kammer
unterm Hammer war leer, und in der Trommel steckten nur noch fünf Kugeln. Ich
brauchte kein Genie zu sein, um mir auszurechnen, daß die sechste Kugel in Liz’
Kopf steckte — und daß ich die Mordwaffe in der Hand hielt.


Ich durchsuchte die Wohnung so
gut, wie das in zehn Minuten zu machen war, und fand dabei weder das
Tonbandgerät noch das Band. Es war als sicher anzunehmen, daß der Mörder beides
mitgenommen hatte. Damit stand ich vor einer ganzen Reihe von Fragen, und ich
wußte keine einzige Antwort. Der Mörder mochte Liz’ Komplize gewesen sein, und
deshalb hatte sie sich nichts daraus gemacht, ihre Tasche in meiner Wohnung
liegenzulassen — weil sie wußte, er war in ihrer Wohnung und würde ihr öffnen.
Oder besaß er vielleicht einen zweiten Schlüssel und war gekommen, während sie
weggewesen war? Oder... Aber was, zum Teufel, lag schon dran: Jedenfalls saß
ich jetzt bös in der Patsche. Das einzige, was mir blieb, war mich hier
schleunigst zu verdrücken.


Mit einemmal schien mir Santo
Bahia ein wundervolles Reiseziel, und ich konnte es kaum erwarten, in der Frühe
das erste Flugzeug zu besteigen. Aber warum eigentlich dort Station machen?
Warum nicht gleich weiter fliegen, nach Rio oder Buenos Aires? Es gab nur einen
Weg, das Problem zu lösen — und der war, Liz Ames’ Mörder zu finden, ehe die
New Yorker Kripo mich am Kragen packte!
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»Zimmer sieben-zwei-acht«,
sagte der Empfangschef gutgelaunt. »Es wird Ihnen gefallen, Mr. Boyd. Man hat
eine wundervolle Aussicht auf den Strand.« Er wandte sich nach den Brieffächern
um. »Hier sind zwei Nachrichten für Sie.« Er strahlte, während er sie mir
hinlegte. »Wir freuen uns, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen. Seit
Sie letztes Mal abreisten, ist in unserer hübschen kleinen Stadt so gar nichts
los gewesen.«


Die erste Nachricht besagte,
Mr. Wayland werde mich gegen 18 Uhr anrufen, und die zweite forderte mich auf,
mich gleich nach meiner Ankunft bei Miss Milne in Zimmer 717 zu melden. Wer war
denn sie? fragte ich mich, dann erst ging mir ein Licht hinsichtlich der
letzten Bemerkung des Empfangschefs auf.


»Wie kann in einem Ferienort in
Kalifornien nichts los sein?« fragte ich ihn. »Wo doch bei euch die Sonne 24
Stunden am Tag so herrlich scheint?«


»Glauben Sie mir, es kann
trotzdem sehr langweilig sein, Mr. Boyd.« Er beugte sich über die Theke und
senkte die Stimme zu vertraulichem Flüstern. »Aber da Sie nun wieder im Lande
sind, wird sich gewiß wieder einiges tun. Jedenfalls schien Lieutenant Schell
dieser Ansicht zu huldigen.«


»Schell?« Ich sah ihn
durchdringend an. »Was hat denn er damit zu tun?«


»Sagte ich Schell?« Seine Augen
blickten in reiner Unschuld.


»Das ist Erpressung«, knurrte
ich, »und für zehn Möpse will ich sowohl etwas über Schell als auch über Miss
Milne erfahren.«


»Sie haben da eben ein sehr
häßliches Wort gebraucht, Mr. Boyd«, sagte er gekränkt, »und wenn Sie doppelte
Auskunft wünschen, müssen Sie auch doppelt zahlen.«


»Wer hat nur behauptet, die
Piraten seien ausgestorben?« Ich entnahm meiner Brieftasche zwei
Zehn-Dollar-Noten, und im nächsten Augenblick hatte sie mir der Empfangsmensch
aus den Fingern geschnappt.


»Der Lieutenant war gegen
Mittag da«, sagte er. »Er möchte Bescheid haben, sobald Sie eingetroffen sind,
und er bat mich, auf Ihr Kommen und Gehen zu achten, desgleichen auf die Leute,
mit denen Sie während Ihres Aufenthalts zu tun haben.«


»Ist er ein Aktionär dieses
Unternehmens, daß ihm solch ein Spezialservice zuteil wird?« schnarrte ich.


»Er ist Polizeibeamter«,
antwortete der Empfangschef schlicht. »Es wird immer Gelegenheiten geben, wenn
wir auf einen Gefallen von ihm angewiesen sind.«


»Was ist denn mit dieser Dame
namens Milne?«


»Sie ist blond«, erwiderte er
träumerisch. »Und phantastisch gebaut, sie hat Beine wie...«, er schüttelte den
Kopf, »... warten Sie ab, bis Sie sie selber sehen, Mr. Boyd! Sie ist vor ein
paar Stunden aus Los Angeles angekommen.«


»Das alles könnte ich auch
erfahren, indem ich im Gästebuch nachsehe und sie mir dann anschaue«, knirschte
ich.


»Da war noch etwas. Sie fragte,
ob schon ein Zimmer für Sie reserviert sei, und dann bat sie mich, ihr eines
genau gegenüber von Ihrem zu geben — gefälliger weise.«


»Sie müssen Ihre erste Million
an einem einzigen Tag zusammenbekommen! «


Er lächelte. »Ich gebe gern zu,
daß heute einer meiner Glückstage ist. Sollte sich noch etwas ereignen, was Sie
vielleicht interessieren könnte, werde ich mich melden. Mein Name ist Sam
Brickhouse.«


»Okay, Sam«, sagte ich.
»Vergessen Sie’s nicht.«


Er warf den Zimmerschlüssel
einem herumstehenden Boy zu. »Mr. Boyd wohnt in sieben-zwei-acht, Pete.« Dann
lächelte er mich warmherzig an. »Es ist Leuten wie Ihnen zu danken, Mr. Boyd,
daß man noch Freude am Hotel- und Gaststättengewerbe hat!«


Fünf Minuten später saß ich
allein in meinem Zimmer, bewunderte die Aussicht auf den Strand und versuchte,
nicht darüber nachzudenken, ob Liz Ames’ Leiche in New York schon aufgefunden
worden war. Meine Uhr zeigte zehn nach vier, und in Anbetracht der drei Stunden
Zeitdifferenz war es jetzt in Manhattan früher Abend. Ich mußte etwa zwei
Stunden auf Waylands Anruf warten, und so griff ich zum Telefon und bat die
Hotelvermittlung, mir Miss Milne in 717 zu geben.


»Jackie Milne«, sagte eine
warme Altstimme nach dem zweiten Klingeln.


»Danny Boyd«, sagte ich.


»Ich bin ja so froh, daß Sie da
sind, Mr. Boyd. War der Flug schön?«


»Ich weiß nicht«, antwortete
ich. »Ich schließe dabei immer fest die Augen.«


Sie lachte herzhaft.
»Offensichtlich fehlt Ihnen etwas zu trinken. Möchten Sie nicht herüberkommen,
auf ein Gläschen? Mein Zimmer liegt genau gegenüber.«


»Es hat mich zehn Möpse gekostet,
zu erfahren, wie Sie das arrangiert haben«, sagte ich. »Und wieviel hat Sie
das Arrangement gekostet?«


»Genauso viel«, erwiderte sie
prompt, »und ich hätte es mir gleich denken können, was dieser Empfangsmensch
für ein Gauner ist«.


»Ich nehme einen Martini sieben
zu eins«, sagte ich.


»Wird sogleich serviert.«


Kurz darauf klopfte ich an ihre
Zimmertür, und der volltönende Alt rief mich herein. Die blonde Dame mit dem
Willkommenslächeln im Gesicht entsprach durchaus den Verheißungen des
Empfangschef — und noch mehr! Ihr Haar mit dem erdbeerrötlichen Schimmer war so
kurz geschnitten, daß es sich an die Konturen des Kopfes schmiegte. Leuchtende
saphirblaue Augen saßen über hohen Wangenknochen, und die kühnen Kurven ihrer
Lippen waren ein lebendiger Beweis für ihren Empfindungsreichtum. Sie trug eine
blaue Seidenbluse, die sich an ihre vollen Formen schmiegte, und ein Witzchen
von Rock, das an die Hüften geklebt schien. Der Saum reichte etwa zehn
Zentimeter die Beine hinab, deren wundervoll gebräunte Restteile jedem Lüstling
wie mir zur ausführlichen Besichtigung präsentiert wurden.


»Dachte ich es mir doch, daß es
einen guten Grund geben mußte, der mich an die Westküste führte«, sagte ich,
»und schon sehe ich ihn leibhaftig vor mir.«


»Es ist lange her, seit ich
einem Herrn begegnet bin, bei dem ich das Gefühl hatte, daß ich ein
transparentes Kleid und keine Unterwäsche trage«, sagte sie nachdenklich. »So
etwas tut dem Selbstbewußtsein gut. Wollen wir uns nicht gleich beim Vornamen
nennen, Danny? Ich hoffe, wir werden Freunde, auch wenn wir gegensätzliche
Interessen verfolgen.« Sie wies auf den nächsten Sessel. »Möchten Sie nicht
Platz nehmen?«


Ich nahm, und sie servierte den
Martini, dann setzte sie sich mir gegenüber und drehte ihr Glas in den Fingern.
Der Mini-Witz war noch ein Endchen hochgerutscht, als sie die Beine
übereinanderschlug, und das enthüllte eine weitere Handbreit wohlgeformter
Gliedmaßen.


»Gegensätzliche Interessen?«
erkundigte ich mich.


»Sie arbeiten für Stirling
Wayland«, sagte sie ruhig, »und das heißt, Sie arbeiten für einen Schurken. Ich
arbeite für seine Frau, und das bedeutet, ich arbeite für eine Schurkin.« Sie
zuckte kaum merklich die Schultern. »Shari rief mich in aller Frühe an und
erzählte mir, was gestern abend passiert ist. Sie war sicher, daß Sie nach
Santo Bahia kämen, und man durfte annehmen, daß Sie in dem Hotel abstiegen, in
dem auch Wayland wohnt.«


»Zählen Sie auch zur Branche
der Privatdetektive?« fragte ich ungläubig.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
glaube, man könnte es Industriespionage nennen, aber so schlimm, wie es sich
anhört, ist es nicht. Es handelt sich um ein kleines Spezialunternehmen, das
mit Menschen statt mit Abhörwanzen und solchem Zubehör operiert. Wenn jemand
erfahren möchte, um was sein Konkurrent ein großes Geheimnis macht, dann kommt
er zu uns. Wir erkunden sorgfältig, welches Personal unmittelbar mit dem
Geheimnis des Konkurrenten befaßt ist, und dann konzentrieren wir uns auf einen
dieser Leute. So einfach ist das, wobei freilich jener Teil, an den einen Richtigen
zu gelangen, mitunter ziemlich kompliziert sein kann.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie einen Mitarbeiter des Konkurrenzunternehmens erpressen? «


»Das ist überaus
unwahrscheinlich!« Sie lachte hellauf. »Am wahrscheinlichsten ist, daß wir ihm
einen besseren Job bei unserem Auftraggeber anbieten. Der Trick liegt darin,
auf Anhieb den richtigen Mann zu finden. Wenn man den falschen erwischt, und er
vertraut seinem Chef alles an, dann ist der Gegner gewarnt.«


»Und wie reimt sich all dies
mit Shari Wayland zusammen?«


»Gar nicht«, antwortete sie
rundheraus. »Ich hielt es nur für besser, wenn Sie einiges über mich erfahren,
Danny, das ist alles. Shari ist eine alte Freundin von mir, und außerdem ist
sie seit heute früh meine Klientin. Sie macht sich Gedanken über das, was ihr
Mann wirklich plant. Deshalb bat sie mich, hierherzukommen und es
herauszufinden.«


»Und wie wollen Sie das
anfangen?« fragte ich.


»Vergessen Sie bitte nicht, daß
Industriespionage mein Spezialgebiet ist«, vertraute sie mir an. »Sobald ich
genauen Einblick in das wahre Verhältnis zwischen der Strategie Developments
und Wayland habe, dürfte es nicht mehr allzu schwer fallen, hinter seine Pläne
und Ziele zu kommen.«


»Nehmen wir mal an, er fürchtet
tatsächlich, jemand wolle ihn ermorden?« sagte ich. »Und dies wäre der einzige
Grund, aus dem er das Tonband besprochen hat?«


»Dann werde ich Shari dies
mitteilen und frohen Herzens von der Bildfläche verschwinden.« Sie lächelte
mich freundlich an. »Ich würde nie den Versuch wagen, mit jemand wie Ihnen,
Danny, auf Ihrem Gebiet in Wettbewerb zu treten. Aber ist dies wirklich der
einzige Grund, weshalb Sie hier sind? Um Wayland vor jemandem zu schützen, der
ihm nach dem Leben trachtet?«


»Was denn sonst?« sagte ich.


»Ich hoffte, das könnten Sie
mir verraten.« Sie nippte an ihrem Martini. »Wenn es keinen anderen Grund gibt,
dann sehe ich auch nicht ein, weshalb wir nicht zusammenarbeiten sollten.
Während ich mich um die Geschäfte und Firmen kümmere, könnte ich doch durchaus
auf das Motiv stoßen, aus dem jemand Wayland nach dem Leben trachtet.
Vielleicht erfahre ich sogar den Namen dieser Person.«


»Sicher, warum nicht?« gab ich
zu, dann hob ich mein Glas. »Trinken wir also auf die Partnerschaft von Boyd
und Milne.«


»Milne und Boyd!« schmunzelte sie,
dann hob auch sie ihr Glas. »Nachdem das also erledigt ist, was schlagen Sie
vor?«


»Im Augenblick nichts weiter,
als abzuwarten, bis Wayland mich gegen sechs heute abend anruft«, meinte ich.


»Ich bin heute abend mit
jemandem verabredet, der mir viel über das hiesige Vorhaben der Strategie
erzählen kann — und was dabei schiefgegangen ist. Wollen wir uns nicht später
am Abend treffen und vergleichen, was wir in Erfahrung gebracht haben?«


»Das ist eine ausgezeichnete
Idee«, pflichtete ich bei. »Wie wär’s mit elf Uhr?«


»Und zwar hier in meinem
Zimmer«, sagte sie. »Würden Sie mich dann jetzt bitte entschuldigen, Danny? Ich
muß noch baden und mir ein neues Gesicht zulegen — für die Verabredung.«


»Natürlich.« Ich erhob mich,
leerte mein Glas und stellte es auf den Schreibsekretär. »Nur eins noch, bevor
ich gehe, Jackie. Wissen Sie eigentlich, womit Wayland seine Frau dermaßen in
der Hand hat, daß sie die Scheidung nicht einreichen kann?«


Sie stand auf, und unbewußt
strichen ihre Hände dabei den Minirock über den formvollendeten Hüften glatt.
»Er hat Shari in der Hand?« Die saphirblauen Augen verrieten lebhaftes
Interesse. »Davon hat sie mir nie etwas gesagt.«


»Er spricht auch auf dem
Tonband davon«, erklärte ich ihr. »Ich denke mir, es ist etwas dran, denn er kann
sich sogar erlauben, ihr ständig seine Geliebte unter die Nase zu reiben.«


»Alysia Ames.« Sie nickte.


»Sie kennen sie?«


»Nicht persönlich, nur aus
Sharis gelegentlichen Berichten, wenn sie ab und zu ihrem Herzen Luft machen
muß. Sie war gerade geschieden worden, als Wayland sie kennenlernte.« Ihre
Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. »Ihr Ehemann kam an einem Wochenende
unverhofft von auswärts nach Hause und stieß auf eine römische Orgie. Sie hatte
fünf Teilnehmer, vier liebesdurstige junge Männer — und Alysia!«


»Das muß dem Ehemann aber ganz
schön in die Glieder gefahren sein.« Ich schmunzelte ebenfalls.


»Ich glaube schon. Wie Shari
die Geschichte erzählt, ging er schnurstracks in sein Arbeitszimmer, holte ein
Schießeisen und die Kamera, und dann zwang er die Gesellschaft, die Orgie
fortzusetzen, während er Blitzlichtfotos schoß. Dann warf er die Jünglinge
hinaus und war so großzügig, Alysia erst etwas anziehen zu lassen, bevor er sie
ebenfalls auf die Straße setzte. Er gab ihr nicht mal Fahrgeld für den Bus!«


»Er hat sie einfach an die Luft
gesetzt?« sagte ich.


»Zum Glück ist das Klima von
Santo Bahia immer mild«, meinte sie. »Aber es hätte Charles MacKenzie auch
nicht das geringste ausgemacht, wenn draußen ein Blizzard gewütet hätte.«


»Charles MacKenzie?«
wiederholte ich.


»Sie kennen ihn?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
glaube, ich habe den Namen irgendwo schon gehört...«


»Er besitzt eine Baufirma, so
ziemlich die größte in dieser Gegend. Persönlich kenne ich ihn auch nicht; ich
weiß die ganze Geschichte nur von Shari, die viel Gefallen daran findet, sie zu
wiederholen — einschließlich der pornographischen Details.« Ihr Lächeln
verflüchtigte sich. »Sie müssen jetzt gehen, Danny, oder ich komm’ nicht
rechtzeitig zu meiner Verabredung.«


»Wir sehen uns um elf heute
abend«, sagte ich. »Viel Spaß.«


»Die Verabredung ist rein
geschäftlich«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Den Spaß hebe ich mir lieber für
die Stunden nach der Geschäftszeit auf.« Ihre Augen spiegelten hehre Unschuld,
als sie mich durchdringend anblickte. »In unserer Branche müssen wir es doch
sehr diskret behandeln, wie und mit wem wir uns einen Spaß erlauben. Meinen Sie
nicht auch, Danny?«


»Selbstverständlich.« Ich
nickte. »Und wenn ich nächstes Mal Ihr Zimmer betrete, gehe ich rückwärts,
damit die Leute denken, ich komme gerade heraus.«


Ich kehrte in mein Zimmer
zurück und bestellte eine Flasche Rye und Eis. Nachdem der Zimmerkellner beides
gebracht und ich mir ein Gläschen genehmigt hatte, suchte mich mir die Nummer
der Firma MacKenzie Construction aus dem Telefonbuch und wählte sie. Der Dame
am anderen Ende erklärte ich, mein Name sei Milne und ich möchte Dr. Charles
MacKenzie sprechen; es handle sich um eine persönliche Angelegenheit. Etwa fünf
Sekunden später bellte eine rauhe männliche Stimme? »MacKenzie!« in mein Ohr.


»Mein Name ist Milne«, sagte
ich. »Ich bin Privatdetektiv, und ich befasse mich mit Ermittlungen, die Ihre
geschiedene Frau betreffen; nun hoffe ich, Sie könnten mir vielleicht einen
Hinweis geben, wo sie zu finden ist?«


»Wir sind seit über einem Jahr
geschieden«, schnauzte die Stimme. »Seit dem Augenblick, da ich dieses
Flittchen auf die Straße gesetzt habe, ist es mir absolut gleichgültig, ob sie
noch lebt oder nicht! Der einzige Tip, den ich Ihnen geben kann, Mr. Milne, ist
der, daß Sie sie wahrscheinlich in liegender Stellung auffinden werden, wo auch
immer. Das ist nun mal ihr Lieblingshobby!« Dann legte er vehement auf.


Die Stimme klang anders als die
des Amateurbutlers in Waylands Penthouse-Wohnung am Abend zuvor. Demnach gab es
vielleicht zwei Chuck MacKenzies, oder aber der Amateurbutler hatte es
vorgezogen, diesen Namen statt seines richtigen anzugeben. Wie alles, was sich
bislang getan hatte, schien mich auch diese Erkenntnis kein Stückchen
voranzubringen.


Ich teilte mir die Gläschen
ein, so daß ich noch mit dem zweiten beschäftigt war, als kurz nach sechs das
Telefon läutete. Es war der Portier, der mir mitteilte, Mr. Wayland erwarte
mich in fünf Minuten in der Hotelbar. Als ich mein Zimmer verließ, öffnete sich
auch die Tür gegenüber und Jackie Milne trat in Erscheinung. Sie trug den
dernier cri des kleinen Schwarzen: schmiegsamer Crepe mit Schnürsenkelträgern,
viereckig und so tief ausgeschnitten, daß kein Betrachter irgendwelchen
Zweifeln bezüglich ihrer Oberweite ausgesetzt war. Der Saum befand sich in der
Mitte zwischen Knie und Hüfte, und die silbern glitzernden Strümpfe betonten
den eleganten Schwung ihrer langen Beine.


»Ich bin schon zu spät!« Sie
lächelte mir flüchtig zu, dann schwebte sie davon.


Sie war lange vor mir an den
Aufzügen, und als ich unten in die Halle kam, war sie schon nicht mehr zu
sehen. Einen Augenblick machte ich mir Sorgen, ob die sehenswerte Dame
womöglich nur ein Produkt meiner Phantasie sei, aber dann entsann ich mich zum
Glück, daß meine Vorstellungskraft so weit ja gar nicht reichte. Als ich die Luau
Bar betrat, erkannte ich, daß das Geschäft mit den gefälschten
Hawaii-Drinks immer noch blühte, die in ebenfalls nachgeahmten halben
Kokosnüssen serviert wurden. Ich bestellte Rye on the rocks und hatte gerade
einmal dran genippt, da berührte jemand meinen Arm.


»Hallo, Boyd«, spottete ein
hohes Stimmchen. »Inzwischen mal wieder schöne Prügel bezogen?«


Ed Norman sah genauso aus wie
in Waylands Penthouse, und das war ja auch normal, denn ich konnte mir keinen
Grund denken, wieso er über Nacht gealtert sein sollte. Immer noch der lange
dürre Kerl mit dem sich lichtenden Blondhaar und den hellblauen Augen, die zu
dicht an der zu dünnen Nase saßen.


»Ich dachte schon, Sie seien
mausetot«, sprach ich überrascht. »Ein Herzschlag hätte Sie vielleicht in dem
Augenblick hingerafft, als der Butler die Waffe auf Sie richtete.«


»Wenn er nur zehn Sekunden
später gekommen wäre, dann würden Sie jetzt noch humpeln, so hätte George
Thatcher Sie verhauen«, knurrte er. »Was suchen Sie überhaupt hier in Santo
Bahia?«


»Im Augenblick mache ich mir
schmutzige Finger«, meinte ich.


»Wenn Sie mich fragen, dann hat
Stirling den Verstand verloren!« Er schnaubte verächtlich. »Wer anders als ein
Verrückter hätte diese Party gestern abend arrangieren können — und seine Gäste
mit diesem verrückten Tonband belästigen?« Die hellblauen Äuglein starrten mich
unheildrohend an. »Wissen Sie, daß er seit drei Tagen vermißt wird?«


»Haben Sie’s schon der Polizei
gemeldet?« fragte ich sanft.


Norman zuckte ärgerlich die
Schultern. »Nach den Dingen — verdammte Lügen! — , die er auf dem Band über
mich verbreitet hat, interessiert mich ganz und gar nicht, was ihm zugestoßen
sein könnte. Wenn ihn schon jemand umgebracht hat, so finde ich das nur
durchaus begreiflich.«


»Ich nehme an, Sie müßten dann
an seine Stelle treten«, sagte ich. »Und der Firma Strategie Developments Ihren
Rat erteilen.«


»Vielleicht hören die Leute gar
nicht darauf«, schnauzte er. »Es waren ja Stirlings Name und Ruf, die den
Aufsichtsrat anfangs bewogen, gegen Kurt Stangers Stimme den Auftrag an uns zu
erteilen.«


»Aber da Sie und George
Thatcher doch alte Kumpel sind?« meinte ich beiläufig. »Der könnte das doch für
Sie arrangieren?«


»Wollen Sie mir einen kleinen
Gefallen tun, Boyd?« flüsterte er. »Wenn Sie Ihr Glas ausgetrunken haben — fallen
Sie tot um, ja?«


Er drehte sich um und
marschierte schnurstracks zur Bar hinaus, wodurch ich mein Glas einigermaßen in
Frieden genießen konnte. Als ich das zweite zur Hälfte geleert hatte, war es
Viertel vor sieben, und allmählich zweifelte ich daran, daß Stirling Wayland
sich überhaupt jemals bei mir blicken ließ. Dann sah ich eine mir bekannte
Gestalt durch die Gästeschar kommen. Er hatte ein Gesicht wie ein Chamäleon,
erkannte ich, und aus diesem Grund hatte ich am Vorabend Schwierigkeiten
gehabt, mich daran zu erinnern. Gestern hatte sein Gesicht ausgesehen, als
gehöre es einem Butler, und nun paßte es zu einem Playboy, der die Puppen
tanzen lassen will.


»Hallo! « Er grinste übers
ganze Gesicht, als er neben mich trat. »Erinnern Sie sich noch an mich?«


»Na klar«, sagte ich, »aber
Chuck MacKenzie sind Sie nicht, denn vor zwei Stunden habe ich gerade mit dem
echten Chuck MacKenzie gesprochen.«


»Ist das wahr?« Es machte ihm
offensichtlich überhaupt nichts aus. »Nun ja, wollen Sie mich nicht trotzdem
weiterhin Chuck nennen? Auf diese Weise gibt’s wenigstens keine
Verwechslungen.«


»Meinetwegen«, sagte ich. »Was
trinken Sie?«


»Nichts. Stirling ist zur
Ansicht gelangt, hier gehe es für eine Unterhaltung doch zu lebhaft zu, und
deshalb bat er mich, Sie abzuholen und zu ihm zu bringen.«


»Wo steckt er denn jetzt, auf
der Insel Catalina?«


»Sie haben wirklich eine
blühende Phantasie, Danny!« Er kicherte. »Er erwartet uns auf der Baustelle. Dort
kommt keiner mehr hin, weil niemand an die Pleite des Unternehmens erinnert
werden möchte. Eine Viertelstunde Fahrt, und wir sind dort.«


»Ich werde mich freuen, seine
Bekanntschaft zu machen, ehrlich«, sagte ich, nachdem ich ausgetrunken hatte.
»Ich begann schon daran zu zweifeln, daß Stirling Wayland überhaupt existiert.«


»Und ob«, sagte der Mann, der
nicht Chuck MacKenzie war. »Sie werden schon noch dahinterkommen!«


Wir verließen die Stadt in
nördlicher Richtung und fuhren etwa acht Kilometer an der Küste entlang, dann
bogen wir nach rechts auf eine neuangelegte Straße ab, die nach ein paar
hundert Metern in einen Feldweg überging. Wir holperten ein Stückchen über Berg
und Tal, dann passierten wir eine offensichtlich funkelnagelneue Brücke, auf
deren anderer Seite >Chuck< den Wagen zum Stehen brachte. Er schaltete
die Innenbeleuchtung ein und machte es sich bequem.


»Jetzt sitzen wir mitten auf
dem Friedhof, wo Kurt Stangers Träume begraben sind«, sagte er. »Das einzige,
was der Mensch außer einer guten Idee braucht, ist das Geld, um sie in die
Wirklichkeit umzusetzen.« Sein Zeigefinger wies plötzlich nach vorn. »Ob das
Stirling ist?«


Ich blickte durch die
Windschutzscheibe, konnte aber in der schnell hereinbrechenden Dunkelheit
nichts erkennen. »Ich sehe niemand«, meinte ich, und im nächsten Augenblick
starrte ich in einen Revolverlauf, höchstens fünfzehn Zentimeter von meinem
Gesicht entfernt.


»Stirling meint, ich sei noch
kaltblütiger als er«, sprach Chuck leise, »und deshalb hat er mich gebeten, die
Verabredung an seiner Stelle wahrzunehmen. Er möchte ein paar gute Antworten
auf ein paar wirklich gute Fragen haben, Danny, und wenn ich die nicht bekomme,
sind Sie ein toter Mann!«
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Er scherzte nicht, das begriff
ich instinktiv, und wo sonst mein Magen war, da fühlte ich nur eine kalte
Leere. Ich mußte mich gewaltig anstrengen, den Blick vom Revolver loszureißen,
und das war womöglich ein weiterer Fehler. Seine Miene glich einer unerbittlichen
Maske, und das matte Glimmen in seinen bösen Augen mochte bedeuten, daß es ihm
gar noch Freude machen würde, mir ein Loch in den Kopf zu schießen.


»Ich bin überaus beeindruckt«,
sagte ich, und meine Stimme hörte sich so sorgenfrei an, als gehöre sie einem
Leichenbestatter. »Ich bitte um die Fragen.«


»Warum haben Sie gestern abend
Alysia Ames ermordet?« fragte er mit Kanten in der Stimme. »Und was haben Sie
mit dem Tonband gemacht?«


»Ich habe sie nicht
umgebracht«, erwiderte ich.


Der Revolverlauf näherte sich
noch etwas, und ich mußte einwärts schielen, um ihn im Auge zu behalten. »Sie
waren von Anfang an der falsche Mann, Boyd«, sagte er. »Ich mußte aus meiner
Rolle fallen, damit Thatcher Sie nicht tot trampelte und das Band vernichtete.
Und dann mußten Sie auch noch versuchen, etwas auszuhecken. Wer ist Ihnen denn
gestern abend so schnell auf die Bude gerückt?«


»Alysia Arnes«, murmelte ich.


»Das wollen Sie mir doch nicht
weismachen?«


»Es ist aber wahr.« Ich
erzählte ihm, wie sie zu mir in die Wohnung gekommen und schließlich mit dem
Tonbandgerät und meiner Kanone wieder hinausgegangen war und daß sie ihre
Tasche liegengelassen hatte. Danach sei ich zu ihr gefahren, hätte die
Wohnungstür geöffnet und sie tot auf gefunden.


»Und das Tonband?«


»War nicht mehr da«, sagte ich.
»Ich denke mir, ihr Mörder hat es mitgehen heißen.«


»Und was war mit Ihrem
Revolver?«


»Der lag dort, auf dem
Fußboden.«


»Die Mordwaffe?« Er stöhnte
auf, als ich nickte. »Sie haben sich den falschen Beruf ausgesucht, Boyd. Sie
sollten sich Schuhputzzeug kaufen und ein neues Leben beginnen.«


»Ich will’s mir überlegen«,
sagte ich mit einiger Mühe. »Wenn Wayland — oder Sie — mich gleich vollends
eingeweiht hätten, dann wäre wohl alles anders gekommen.«


»Ich kann’s nicht ausstehen,
wenn ein erwachsener Mann heult!« Sein verächtlicher Ton bewog meine Galle zum
Überlaufen. »Wir wollen mit Ihnen nichts mehr zu schaffen haben, Boyd. Wenn Sie
ins Hotel zurückkommen, packen Sie Ihre Siebensachen und fliegen mit dem
nächsten Flugzeug nach New York zurück. Wenn ich erfahre, daß Sie morgen noch
in Santo Bahia sind, dann komme ich Sie mit diesem Revolver besuchen! Sie haben
tausend Dollar erhalten, für den größten Bockmist, von dem ich je gehört habe!
Sie können sich glücklich preisen, daß Sie noch am Leben sind!« Der Revolver
zog sich ein Stückchen zurück. »Und jetzt steigen Sie aus!«


»Was?« Ich starrte ihn an.


»Es sind nur dreizehn Kilometer
zu Fuß in die Stadt«, knirschte er. »Vielleicht nützt die Übung Ihrem dicken
Dummkopf ein bißchen!«


Persönliche Beleidigungen haben
mir noch nie viel anhaben können. Ich meine, wenn man ein Profil hat wie ich,
ist man darüber erhaben. Aber in den letzten 24 Stunden hatte man mir doch ein
bißchen zu übel mitgespielt. Thatcher hatte mich verhauen, dann hatte Liz Ames
mich mit meiner eigenen Waffe bedroht und war mit dem Tonband entschwunden, und
nun schließlich wollte mir dieser falsche Chuck MacKenzie auch noch ganz den
Rest geben, indem er mich zwang, zum Hotel zurückzulaufen. In meinem
Oberstübchen brannte die letzte Sicherung durch.


»Los, raus!« wiederholte er
ungeduldig.


»Ich gehe ja schon«, erwiderte
ich jammervoll und öffnete die Wagentür. »Zurück über die Brücke, dann den
Feldweg entlang bis zur neuen Straße, und dann komme ich wieder auf die
Chaussee an der Küste, ja?«


»Suchen Sie sich doch selber
den Weg!« schnauzte er.


»Okay, okay!« Ich grinste dumm,
nervös und beschwichtigend. »Aber einen winzigen Gefallen tun Sie mir, hm? Mir
sind die Zigaretten ausgegangen — für eine einzige wäre ich von Herzen
dankbar!«


»Ich hab’ mich geirrt, was das
Schuhputzzeug betrifft...« Er steckte den Revolver weg und suchte in seinen
Taschen nach dem Zigarettenpäckchen. »Sie sollten mit einer Büchse auf dem
Broadway betteln gehen!«


Ich hieb ihm die Handkante auf
den Adamsapfel, und während er noch Gurgel- und Jaultöne von sich gab, packte
ich zwei Handvoll von seinen Haaren, stieg rückwärts aus und zog ihn mit.
Sobald ich festen Boden unter den Füßen hatte, dirigierte ich seinen Kopf
geschwind abwärts und mein Knie noch geschwinder aufwärts. Es gab einen dumpfen
Schlag, als sich Kniescheibe und Stirn trafen, und dann war sein Körper nur
noch sperriges Brutto. Ich ließ die Haare los, und er steckte die Nase in den
Schmutz.


Sein Revolver lag im Wagen auf
dem Boden, wo er herausgefallen war, und der Zündschlüssel steckte. Ich ließ
die Waffe in die Tasche gleiten, fuhr los, wendete und nahm Kurs auf die
Brücke. Vielleicht, so überlegte ich gutgelaunt, nützte der
Dreizehn-Kilometer-Marsch seinem dicken Dummkopf ein bißchen.


Eine Viertelstunde später ließ
ich den Wagen stehen und ging eine Straße weiter bis zum Hotel, wo ich sogleich
mein Zimmer aufsuchte. Der Achtunddreißiger des falschen Chuck MacKenzie war
vom selben Fabrikat wie meiner, und das brachte mich auf eine naheliegende
Idee. Ich legte seinen Revolver in die Schublade, steckte meinen eigenen ein
und kehrte zum Wagen zurück. Nachdem ich ihn säuberlich von allen Abdrücken
befreit hatte, schob ich ihn unter die Lehne am Fahrersitz, bis nur noch ein
Endchen Knauf herausschaute. Ich hoffte inständig, er werde nicht merken, daß
er eine Mordwaffe mit sich führte, bis es zu spät war — beispielsweise wenn der
Schußwaffenexperte das Ding untersucht hatte. Im Hotel leistete ich mir ein
geruhsames Abendessen, und es war schon nach zehn, als ich wieder in mein
Zimmer kam.


Ich duschte, rasierte mich — nichts
tötet die Leidenschaft schneller als Bartstoppeln auf zarter Mädchenhaut — ,
und dann schlüpfte ich in mein Kostüm Marke >Einheimischer von der Westküste<.
Es bestand aus einem perlgrauen Prinz-Ferrari-Hemd, hellbraunen Freizeithosen,
einem grünseidenen Freizeitjackett und vorn mit Troddeln geschmückten
Wildlederslippers. Drauf goß ich mir noch ein Gläschen ein und sah, daß bis zu
meiner Verabredung mit Jackie Milne noch immer eine halbe Stunde Zeit war. Ein
paar Minuten später klingelte das Telefon, und ich hob sogleich ab.


»Ich werde dich umbringen,
Boyd«, sprach eine nur mühsam beherrschte Stimme. »Ich wollte nur, daß du’s
schon weißt!«


»Ah, mein lieber Chuck«, sagte
ich leutselig. »Ist dir der schöne lange Spaziergang in die Stadt gut
bekommen?« Ich wartete, bis das Gekeuche verstummt war, dann fuhr ich fort:
»Wenn Sie Ihren Wagen suchen — er steht in der nächsten Straße, der Ocean
Street. Ihre Kanone steckt im Fahrersitz, und — wenn ich Ihnen einen Rat geben
darf — wollen Sie sich vielleicht doch lieber Schuhputzzeug anschaffen?« Dann
legte ich auf, denn er hatte schon wieder angefangen, solch keuchende Töne von
sich zu geben.


Mir blieb Zeit für noch ein
Schlückchen Rye, dann pochte es an meiner Tür. Ein Traum in Schwarz und Silber
lächelte mich an, als ich öffnete, und meine Zunge klebte am Gaumen, als ich
nun wieder der quadratisch ausgeschnittenen Oberweite ansichtig wurde.


»Ich bin früher von meiner
Verabredung zurück, Danny«, sagte Jackie Milne, »und ich habe mir gedacht,
falls Sie zufällig in Ihrem Zimmer seien, könnten wir unsere Zusammenkunft ja
schon jetzt beginnen.«


»Eine prima Idee«, bekannte
ich. »Denn je früher wir unseren Arbeitstag beschließen, desto eher könnten wir
uns dem privaten Spaß zuwenden, hab’ ich recht?«


Sie lächelte mich vielsagend an
und ging auf den Flur hinaus. Ich folgte ihr in ihr Zimmer, wo sie die Tür
hinter uns schloß. Die Entzauberung begann in jenem Augenblick, als ich die
dritte Person erblickte, die es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte. Das
weizenblonde Haar war noch immer kegelförmig hochgetürmt, doch diesmal blickten
die blauen Augen eher ärgerlich als zornbebend. Sie trug ein verwegenes
Minikleid, türkisfarben mit großen weißen Kringeln und einem gewaltigen Loch
rund um den Nabel.


»Sie erinnern sich an Shari Wayland?«
sagte Jackie.


»Wir haben uns gestern abend
kennengelernt«, sagte ich ohne jegliche Begeisterung.


»Nehmen Sie Platz, Danny«,
sagte sie heiter. »Ich gebe Ihnen etwas zu trinken, und indessen kann Shari
Ihnen erzählen, wieso sie hier in Santo Bahia ist.«


Ich setzte mich der Blondine
mit dem Weizenturm gegenüber und war so niedergeschlagen, daß ich nicht mal das
Hüftenwackeln der Blondine mit dem Erdbeerschimmer beachtete, während sie sich
durchs Zimmer bemühte.


»Es stand in den New Yorker
Mittagszeitungen«, berichtete Shari Wayland mit leiser Stimme. »Ich fürchtete
mich derart, nachdem ich es gelesen hatte, daß ich keinen klaren Gedanken
fassen konnte. Ich bin mit der nächsten Maschine hergeflogen.« Ihre Augen
weiteten sich, als sie mich anstarrte. »Alysia Ames wurde gestern abend
ermordet, Mr. Boyd. In den Kopf geschossen!«


Ich versuchte, angemessen
überrascht und erschrocken dreinzublicken, und so starrten wir uns gegenseitig
an, bis Jackie das Intermezzo beendete, indem sie mein Glas brachte.


»Ich glaube, das ändert vieles,
Danny«, sagte Jackie Milne. »Ich weiß, daß Sie für Stirling Wayland arbeiten,
aber...«


»Nicht mehr«, sagte ich. »Man
hat mich heute abend entlassen.«


»Sie haben heute abend mit
Stirling gesprochen?« fragte Shari ängstlich.


»Mit seinem Butler, der kein
Butler ist und sagt, er sei Chuck MacKenzie, aber MacKenzie ist er auch nicht«,
erläuterte ich.


Die beiden blickten mich eine
Weile begriffsstutzig an, und ich trank ein paar Schlückchen, derweil sie sich
die Köpfe zerbrachen.


»Sie wollen sagen«, meinte
Shari, »der neue Butler, der gestern in Stirlings Penthouse war? Der mit dem
Revolver, der uns alle rausgescheucht hat?«


»Hinterher hat er mir erzählt,
er sei ein Freund von Wayland und schulde ihm einen Gefallen«, sagte ich.
»Später rief er mich an und behauptete, er habe mit Wayland gesprochen und er
wünsche, daß ich hierherkomme. Heute abend war ich mit Wayland in der Bar
verabredet, aber statt seiner kam der andere und erklärte mir, sein Name sei
MacKenzie. Wir fuhren zur Baustelle, dann sagte er, ich habe von Anfang an
alles verdorben, ich sei entlassen, und wenn ich nicht mit dem erstbesten
Flugzeug verschwände, ginge es mir an den Kragen.«


Die beiden Blondinen sahen sich
lange an, dann begannen beide zu lächeln.


»Denkst du, was ich auch
denke?« murmelte Jackie.


»Vielleicht denke ich sogar
schon weiter, meine Liebe«, gurrte Shari. »Aber besser wäre, wenn du es
erklärst...«


»Es ist folgendermaßen, Danny«,
sagte Jackie. »Shari fürchtet, daß Alysias Mörder versuchen könnte, auch sie
umzubringen. Sie sucht Schutz, deshalb ist sie hergekommen, aber für solche
Sachen tauge ich wohl nicht.« Sie untermalte die Selbsterkenntnis mit einem
kurzen Lachen. »Ich bezweifle, daß ich mich selber gegen irgendeinen physischen
Angriff verteidigen könnte! Und da Sie nun Stirling Wayland gegenüber keinerlei
Verpflichtungen mehr haben — würden Sie den Auftrag annehmen?«


»Geld, spielt keine Rolle, Mr. —
ich wollte sagen, Danny!« Shari lächelte mich verführerisch an. »Ich zahle
Ihnen gern dasselbe, was Stirling Ihnen gezahlt hat.«


»Sie meinen, ich soll als Ihr
Leibwächter fungieren?« erkundigte ich mich.


»Genau das.« Ihre Finger
griffen in das Loch im Kleid, das den Nabel umgab, und zogen am Stoff, daß er
sich spannte und die Umrisse der weiter nördlich gelegenen Hügellandschaft
detailliert erkennen ließ. »Ich wäre Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet,
Danny.«


»Warum nicht?« Ich sagte mir, schon
aus eigenem Interesse müsse ich Liz Ames’ Mörder ausfindig machen, und dabei
bereite es keinerlei Mühe, nebenbei aufs Wohlergehen der weizenblonden Dame zu
achten. »Aber wieso kommen Sie darauf, daß Alysia Arnes’ Mörder sich auch an
Ihnen versuchen wolle?«


Sie zitterte, was ein
sehenswerter Vorgang war. »Ich kann es nicht mit logischen Gründen belegen,
aber ich werde das schreckliche Gefühl nicht los, daß es sich so verhält.
Jemand hat Stirlings Freundin ermordet. Ich bin die einzige andere Frau in seinem
Leben. Vielleicht hört sich das verrückt an, Danny, aber nach all den infamen
Lügen, die Stirling auf dem Tonband ausgesprochen hat, neige ich zur Ansicht,
daß er selbst hinter der ganzen Sache steckt.«


»Sie glauben, er hat Alysia
Ames umgebracht?«


»Oder einer hat es für ihn
getan«, sagte sie grimmig.


»Und welches Motiv hätte er
haben sollen?«


»Wie ich schon sagte, ich kann
Ihnen keine logischen Gründe nennen, Danny«, sagte sie, »aber ich fühle es
genau...« Ihre Hand umfing die linke Brust. »... Hier!«


»Vielleicht finden Danny und
ich ein Motiv, nachdem wir unsere Informationen ausgetauscht haben«, meinte
Jackie beruhigend. »Du wirst jetzt müde sein, nach dem Flug und Angst und
allem, Shari. Meinst du nicht auch, du solltest am besten schlafen gehen?« Sie
lächelte mich an. »Shari hat das Zimmer nebenan.«


»Ich glaube, du hast recht,
Liebes.« Shari stand auf und streckte sich gähnend. »Gehen wir, Danny?«


»Was?« gurgelte ich.


»Da Sie doch nun mein
Leibwächter sind, werde ich Sie nicht mehr aus den Augen lassen«, verkündete
sie entschlossen. »Ich werde mich nur dann sicher fühlen, wenn Sie immer ganz
in meiner Nähe bleiben!«


»Liebes«, sagte Jackie Milne
rasch, »du bist doch nebenan. Wenn irgend etwas ist, brauchst du nur zu rufen,
dann kommt Danny dir unverzüglich zu Hilfe. Und außerdem ist es wichtig, daß
wir beide unsere Informationen austauschen, noch heute abend!«


Das mörderische Blitzen in
Shari Waylands Augen legte sich allmählich, während sie darüber nachdachte.
»Ich glaube, du hast recht,« sagte sie schließlich. »Aber halt mir Danny nicht
zu lange auf, ja? Ich möchte, daß meine Leibwache jederzeit auf dem Posten und
einsatzbereit ist.« Sie lächelte mich wieder verwirrend an. »Ihr Zimmer ist
doch unmittelbar gegenüber, nicht wahr?«


»Jawohl!« Ich nickte. »Sieben-zwei-acht.«


»Ich will ja nur sichergehen,
daß ich nicht ins falsche Zimmer platze, wenn ich mitten in der Nacht plötzlich
Angst bekomme«, vertraute sie mir an.


»Du brauchst dir wirklich keine
Gedanken zu machen«, sagte Jackie schroff. »Du weißt doch, ich bin gleich
nebenan!«


»Natürlich, ich weiß.« Shari
lächelte ihr flüchtig zu, während sie zur Tür schritt. »Aber ich würde nicht im
Traum daran denken, deinen Schönheitsschlaf zu stören. Ich meine, weil ich doch
weiß, wie dringend nötig du ihn hast!«


Die Tür schloß sich hinter ihr,
und es folgte eine kurze, mordschwangere Stille.


»Es ist einzigartig«, sagte
Jackie mit belegter Stimme. »Aber ich hatte völlig vergessen, daß Shari so
ziemlich das gemeinste Stück aller Zeiten ist!«


»Dieser Ausschnitt in ihrem
Kleid kann einen direkt neugierig machen«, sagte ich im Konversationston. »Ich
habe mich die ganze Zeit gefragt, was wohl passiert, wenn ich einen
Silberdollar hineinwerfe?«


»Was Shari betrifft, so haben
Sie da kein Geld nötig«, sagte sie schnippisch. »Ihr jugendliches Alter genügt,
einschließlich des Profils, mit dem die Natur Sie ausgestattet hat.«


»Wollen wir also nun beginnen,
unsere Informationen auszutauschen?« schlug ich taktvoll vor.


»Meinetwegen.« Sie setzte sich
in den Sessel, den Shari geräumt hatte, und schlug ein silbernes Bein übers
andere. »Kennen Sie die Geschichte der Firma Strategie Developments?«


»Zum Teil«, sagte ich. »Sie
haben sich mit diesem Inselprojekt übernommen und stecken nun finanziell in der
Klemme. Thatcher hat den Aufsichtsrat überredet, Wayland als Berater zu
engagieren, gegen den Willen von Kurt Stanger. Wie man erzählt, wird Wayland
einen Firmenzusammenschluß empfehlen, bei dem Stanger völlig leer ausgehen
soll.«


Ihre Brauen hoben sich ein
Stückchen. »Sie sind klüger, als ich dachte, Danny. Was noch?«


»Waylands Tonbandbemerkung,
wonach Thatcher und Norman sich mit ihren Interessen gegen ihn verbündet
hätten. Stanger und Thatcher flogen nach New York, um einen letzten
Rettungsversuch zu starten — aus Stangers Sicht, jedenfalls — und Geld
aufzutreiben, aber vergeblich.«


»Ich habe heute abend zwei
Stunden lang aufmerksam zuhören müssen, bis ich das alles wußte«, sagte sie.
»Dann habe ich noch ein bißchen mehr erfahren, aber ich sehe nicht recht, wie
es uns helfen könnte.«


»Was denn für ein >bißchen
mehr<?«


»Erinnern Sie sich, was ich
Ihnen von Alysia und Wayland erzählt habe — wie sie sich kennenlernten, nachdem
sie von Charles MacKenzie geschieden worden war?«


»Sicher«, sagte ich. »Charles hat
sie aus dem Haus gejagt, nachdem er sie zusammen mit vier Jünglingen bei einer
fröhlichen Orgie erwischt hatte.«


»Die meisten Bauarbeiten für
Strategie sind von seiner Firma ausgeführt worden, und nun ist er mit Abstand
ihr größter Gläubiger. Nach allem, was ich heute abend erfahren habe, muß er
Konkurs anmelden, wenn er nicht bald Geld bekommt.«


»Da hat er aber Pech gehabt.«
Ich zuckte die Schultern.


»Der geheimnisvolle Mann, der
gestern abend Butler gespielt hat und so eng mit Wayland zusammenarbeitet«,
sagte sie langsam. »Ich frage mich immerzu, wieso er MacKenzies Namen benutzt
hat?«


»Vielleicht nur, um mich zu
verwirren. Ein falscher Name ist so gut wie jeder andere, stimmt’s?«


»Ich glaube, ja.« Sie schien
nicht überzeugt. »Ich würde Ihnen eher recht geben, Danny, wenn Alysia Ames
gestern abend nicht ermordet worden wäre.«


»Der Butler könnte es getan
haben.« Mein Grinsen war im nächsten Augenblick verschwunden. »Alysia war MacKenzies
geschiedene Frau, die dann Waylands Geliebte wurde, das meinten Sie doch?«


»Alles braucht eben seine
Zeit«, murmelte sie, »aber endlich ist der Groschen doch gefallen!«


»Aber worin besteht denn die
Verbindung zwischen Wayland und MacKenzie, von Alysia einmal abgesehen?«
knurrte ich. »Wie es aussieht, war MacKenzie doch vollkommen gleichgültig, was
aus seiner Frau wurde, nachdem er sie rausgeworfen hatte.«


»Zugegeben«, sagte sie lebhaft.
»Aber ich glaube, wir sollten gründlicher nachforschen, ob zwischen den beiden
nicht doch noch ein anderer Zusammenhang besteht.«


»Und was schlagen Sie vor, wie
wir das anfangen sollen?«


»Ich werde bei den hiesigen
Geschäftsleuten herumhören, die mein Verbindungsmann mir nennen kann«, sagte
sie. »Und wie wär’s, wenn Sie morgen früh MacKenzie mit Ihrem Besuch beehrten?
Sie können ihm ja erzählen, Sie arbeiteten noch für Wayland, dessen Leben
bedroht worden sei, und nachdem nun seine geschiedene Frau ermordet worden
ist... Verstehen Sie?«


»Wollen Sie die
Kommandozentrale unseres gemeinsamen Unternehmens übernehmen und mir die
Laufburschenarbeit überlassen?« fragte ich kühl.


»Aber die Sache bringt für Sie
doch auch Angenehmes mit sich«, sagte sie sanft. »Ein paar willkommene
Einnahmen und so weiter.«


»Und so weiter was?«


»Zum Beispiel noch ein
Gläschen.«


»Dagegen ist nichts
einzuwenden«, sagte ich, »und das kann man auch als angenehm bezeichnen, aber
von Finanzen wollen wir jetzt lieber nicht mehr reden.«


Sie nahm das leere Glas aus
meiner Hand, ging zum Schreibsekretär, auf dem die Flaschen standen, und füllte
es neu. »Und nun«, sagte sie, wobei sie mir den Rücken zukehrte, »nehme ich an,
daß unser Arbeitstag zu Ende ist?«


»Meiner nicht«, antwortete ich
so beiläufig wie möglich. »Ich habe kürzlich einen neuen Auftrag angenommen,
als Leibwächter, wissen Sie noch?«


Ihr Rücken wurde kerzengerade.
»Das ist ein schlechter Scherz, nicht wahr? Wenn ich nebenan wohne und Sie
gegenüber, da braucht sich Shari doch nur laut zu räuspern, und schon kommen
wir beide gelaufen.«


»Was mich betrifft, so braucht
sie sich nicht einmal zu räuspern«, erklärte ich schlicht.


Sie wandte sich um, mein volles
Glas in einer Hand, und sah mich ebenso lange wie böse an. Dann spreizte sie
genüßlich die Finger, wodurch das Glas auf den Teppich fiel und der gute
Schnaps sich zu einem ansehnlichen Fleck verbreitete.


»Wie dumm von mir!« sagte sie
mit frostklirrender Stimme. »Da habe ich doch Ihr Glas fallen lassen, und
ausgerechnet auch noch mit dem letzten Whisky!«


»Lassen Sie sich keine grauen
Haare wachsen.« Ich lächelte liebenswürdig. »Ich glaube, es ist ohnehin an der
Zeit, daß ich an meine Arbeit gehe. Ich will mal nachschauen, wie Shari allein
in ihrem Zimmer zurechtkommt. Vielleicht braucht sie jemanden, der ihr bei den
Reißverschlüssen hilft oder so?«


Die saphirblauen Augen
fixierten mich, ohne zu blinzeln, derweil ihre Zähne sich schmerzhaft in die
volle Unterlippe gruben. Dann holte sie tief Luft und zwang sich offensichtlich
zur Beherrschung.


»Gut, daß Sie die
Reißverschlüsse erwähnt haben, Danny«, sagte sie leichthin. »Mit diesem hier
werde ich auch nie fertig. Wenn Sie so nett wären und mir helfen könnten, bevor
Sie zur Nachtschicht aufbrechen?«


Sie drehte mir den Rücken zu
und wartete. Ich erhob mich aus dem Sessel, marschierte hin und zog den
Reißverschluß von oben bis zu seinem Endpunkt unterhalb der Taille auf. »Vielen
Dank, Danny«, sagte sie höflich.


»Aber ich bitte Sie, das ist
doch Kavalierspflicht«, meinte ich. »So wie man einer alten Dame über die
Fahrbahn hilft.«


Das starre Lächeln war wieder in
ihren Zügen, als sie sich jetzt umwandte und mit den Schultern zuckte. Die
Schnürsenkelträger glitten die Arme hinab, und dann verwandelte sich das kleine
Schwarze in ein kleines schwarzes Bündelchen an ihren »Füßen«. Ein
offenherziger kobaltblauer BH verwahrte ihren vollen Busen, während dazu
passende Höschen ihre Hüften eng umfingen. Die silbern glitzernden Strümpfe
wurden von eleganten schwarzen Haltern gestrafft, die faszinierende zehn
Zentimeter bronzefarbener Haut aufteilten.


»Ich wußte doch gleich, daß ich
Sie irgendwo schon mal gesehen hatte«, sprach ich tiefernst. »Sie sind das
Mädchen, das aus dem Einband rutschte, als ich letztes Mal ein Herrenmagazin
aufschlug!«


»Es ist so heiß hier!« Ihre
Stimme klang nach kindlicher Unschuld. »Meinst du, es könnte mit der
Klimaanlage zusammenhängen, Danny?«


»Schon möglich«, meinte ich.
»Das Atmen fällt mir in diesem Zimmer auch etwas schwer.«


»Stell dir bloß vor, wie es
wäre, wenn du auch noch einen BH tragen müßtest — so wie ich?« Ihre Hände
verschwanden hinterm Rücken. »Aber ich glaube, dem ist leicht abzuhelfen.«


Das wohlgeübte Schulterzucken
ließ auch die Büstenhalterträger die Arme hinabrutschen, und ich sah zu, wie
das Kobaltblau zu Boden segelte, gleich einer Kapitulationsfahne. Sie umfing
ihre denkmalsreifen Formen mit beiden Händen, drückte sie sanft und ließ die
korallenfarbenen Spitzen hervortreten, die sich im kühlen Luftzug der
>miserablen< Klimaanlage sichtlich verhärteten.


»Du willst mich doch wohl nicht
verführen und von meinem neuen Job ablenken?« fragte ich besorgt. »Ich meine,
du willst doch sicher nicht, daß mir gekündigt wird, noch ehe ich richtig
angefangen habe?«


»Ich dächte nicht im Traum
daran, so etwas Böses zu tun, Danny«, sagte sie leise. »Aber wenn du es nicht
allzu eilig hast mit deinem Arbeitsantritt — mir ist gerade eingefallen, daß
doch noch ein gutes Fläschchen auf der Schreibkommode steht.« Sie nahm Platz,
ohne den Blick von mir zu wenden, schlug gemächlich ein Silberbein übers
andere, und dann fing sie an, die Strumpfhalter zu lösen. »Und wenn du schon
dabei bist, könntest du mir auch noch ein Gläschen servieren.«


Ich ging zur Kommode, hatte im
Handumdrehen zwei Gläser gefüllt, drehte mich um und sah, daß sie verschwunden
war.


»Hier bin ich«, ertönte ihre
Stimme aus dem Schlafzimmer, und ein kobaltblaues Höschen flog durch die offene
Tür, damit ich mich in derselben auch ganz gewiß nicht irrte.


Sie hatte sich auf dem Bett
ausgestreckt und die Hände unterm Kopf verschränkt, und die zwei schmalen
weißen Streifen Haut bildeten einen blickfangenden Kontrast zur übrigen Bräune.
Ich gab ihr das Glas, über dessen Rand hinweg sie mich vielsagend anlächelte,
und dann nahm sie einen ausführlichen Schluck Rye.


»Weißt du was?« sagte ich. »Ich
glaube, du hattest die ganze Zeit schon recht, was Shari anbetrifft. Worum, zum
Teufel, braucht sie sich Sorgen zu machen, wenn du doch gleich nebenan bist?«


»Du glaubst also nicht, daß sie
ständig einen Leibwächter in nächster Nähe haben muß?« murmelte sie.


»Das muß ganz bestimmt nicht
sein!« pflichtete ich bei.


»Du meinst also, ich habe dich
wirklich von deinem neuen Job abgelenkt?«


»O ja.« Ich seufzte tief. »Ja,
das kann man wohl sagen.«


»Das freut mich aber.« Sie zog
mit der freien Hand die Bettdecke weg, schnellte mit beiden Beinen darunter und
zog sie wieder hoch bis fast zur Nasenspitze. »Gute Nacht, Danny.«


»Wie bitte?« stieß ich hervor.


»Du kannst ja auf dem Weg
hinaus dein Glas austrinken.« Sie warf mir ihres zu, und ich fing es in
automatischer Reaktion auf. »Wobei mir einfällt, du kannst auch meins noch
leeren.«


»Wo ist denn bloß alles
hingekommen?« fragte ich verzweifelt. »Und dabei meine ich besonders die
wunderschöne, unbekleidete Blondine?«


»Das war eine Herausforderung«,
erkärte sie gelassen. »Shari hat es angezettelt, und dann hast du mich auch
noch animiert, und da mußte ich mich ganz einfach vergewissern.«


»Ich habe keine Ahnung, wovon,
zum Donnerwetter, du eigentlich redest!« schimpfte ich.


»Ich wollte wissen, ob ich noch
verführerisch wirke.« Ihre Lippen formten sich zu einem selbstgefälligen,
triumphierenden Lächeln. »Ich glaube, es klappt noch, hm?«


»Weißt du was?« knirschte ich.
»Ich habe noch nie ernsthaft an ein Notzuchtverbrechen gedacht — bis zu diesem
Augenblick!«


»Es wird bestenfalls ein Plan
bleiben«, sagte sie überzeugt. »Ein tätiger Notzüchter wirst du nie, Danny.«


»Darauf würde ich mich an
deiner Stelle nicht verlassen!«


»Das hat nichts mit besonderem
Anstand oder Respekt vor der Weiblichkeit zu tun«, fuhr sie im gleichen
überzeugten Ton fort. »Kein Mann mit so ausgeprägter Eitelkeit würde jemals
einem Mädchen Gewalt antun, das nichts von ihm wissen will.« Ihr trällerndes
Gelächter war eine Aufforderung zum Volksaufstand.


Ich leerte mein Glas in zwei
großen Zügen und ihres in drei. Jackie Milne gähnte lange und vernehmlich, legte
sich auf die Seite, drehte mir den Rücken zu und schloß die Augen. Meine
sämtlichen Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, als ich ins Wohnzimmer
zurückging, die leeren Gläser auf die Schreibkommode stellte und dann auf den
Flur hinaustrat.
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Wieder in meinem Zimmer
angelangt, genehmigte ich mir einen überdimensionalen Rye on the rocks, wobei
ich mir sagte, genügend Alkohol werde schließlich die Frustration
hinwegschwemmen, die meine Nerven noch immer zittern ließ wie die Saiten einer
Baßgeige. Und dann, ein paar Minuten danach, hörte ich es sachte an meine Tür
pochen. Blinde unvernünftige Wollust sagte mir, das müsse die unbekleidete
blonde Dame von gegenüber sein, die vor mir auf die Knie fallen und um
Vergebung flehen wolle, weil sie soeben wieder zu Vernunft und zur Einsicht
gelangt war, sie sei ja doch verrückt nach mir. Mein kaltblütiges Verlangen, am
Leben zu bleiben, sagte mir hingegen, das sei gewiß der falsche Chuck
MacKenzie, gekommen, um seine Mordabsicht in die Tat umzusetzen.


Ich holte den .38er aus der
Schublade, hielt ihn vor mich und drückte mich vorsichtig an die Wand, ehe ich
die Tür plötzlich und weit aufriß. Eine verschwommene Gestalt rauschte ins
Zimmer, blieb dann mit einemmal stehen, und ich sah, wie die blauen Augen groß
vor Angst wurden, als sie auf den Revolver in meiner Hand starrten.


»Nicht schießen, Danny!« rief
sie flehend. »Ich zahle Ihnen das Doppelte von dem, was Ihnen Stirling für den
Mord an mir versprochen hat!«


»Oh, halten Sie schon den
Mund«, sagte ich verärgert und schloß die Tür per Fuß. »Es hätte ja wer weiß
wer sein können, einschließlich Alysia Ames’ Mörder, stimmt’s?«


Ein zaghaftes, zitterndes
Lächeln huschte über Shari Waylands Züge, nachdem ich den Revolver wieder in
die Schublade gelegt hatte. Sie trug einen schwarzen Seidenmantel, registrierte
ich, mit einem fest geschlungenen Gürtel um die Taille und von der Länge eines
Minirocks. Das weizenblonde Haar hatte sie ausgekämmt, so daß es nun in sanften
Wellen über die Schultern hing und die harten Sorgenfurchen ihres Gesichts
etwas milderte.


»Es war ja nur, weil ich die
Waffe in Ihrer Hand gesehen habe«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich hatte
solche Angst, fast wäre ich gestorben!«


»Vielleicht sollten Sie einen
Schluck trinken?« schlug ich vor.


Sie nickte eifrig. »Und
verdünnen Sie es bitte nicht, ja?«


Ich füllte das Glas und reichte
es ihr, dann sank sie in den nächsten Sessel. Der Rye verschwand so schnell,
daß ich mir wie ein Zuschauer beim Zauberkünstler vorkam.


»Ich habe es einfach nicht mehr
ausgehalten, in meinem Zimmer allein zu sein«, murmelte sie.


»Und da dachten Sie, Sie
brauchten Ihren Leibwächter, damit Sie sich jederzeit an ihm halten könnten?«
sagte ich.


Sie nickte. »Sie haben’s
erraten, Danny.«


»Und die Möglichkeit, daß ich
den Rest der Nacht mit Jackie Milne verbringen konnte, das hatte nichts damit
zu tun?« bohrte ich.


»Sind Sie verrückt geworden?«
Ihre Stimme klang ganz ungläubig. »Kein Mann mit einem gesunden
Menschenverstand würde Jackie mir vorziehen!«


»Was bringt Sie zu dieser
Ansicht?« spottete ich.


Die blauen Augen blitzten
Sturmsignale, und die schmale Oberlippe preßte sich fest auf die volle untere
Kollegin, was ein wildes Schmollmäulchen ergab. Dann stand sie auf, stützte die
Fäuste in die Seiten und starrte mich an.


»Ich habe wohl nicht richtig
gehört?« schnurrte sie. »Deshalb will ich es noch mal wiederholen, schön
langsam. Kein Mann mit einem gesunden Menschenverstand würde diese schlappe
Intelligenzbestie einer Frau vorziehen, die wie ich von Kopf bis Fuß nur
hundertprozentig Frau ist.«


»Warum?« bellte ich.


»Ich will Ihnen mal eine kleine
Kostprobe zukommen lassen«, sagte sie zornig.


Da hatten wir also dasselbe
noch mal, dachte ich gelangweilt, während ich beobachtete, wie ihre Finger den
Gürtel um die Taille lösten, nur war’s halt diesmal ein anderer Blondton. Und
es gab noch einen zweiten Unterschied, erkannte ich eine Sekunde danach: Jackie
Milne hatte mir einen kompletten Strip demonstriert, von dem kleinen Schwarzen
bis zu den kobaltblauen Höschen, aber Shari Wayland hatte keine Zeit für
Unwesentliches. Der Mantel öffnete sich von oben bis unten, und als sie dann
die Hände wieder in die Seiten stemmte, da war das wie bei einer
Broadway-Premiere, wenn der Vorhang hochgeht. Unterhalb des Mantels befand sich
allein Shari, und das war eine tolle Enthüllung. Ihre Figur war mit jeder Art
Kurven reich gesegnet, ihr Busen war so voll wie rund, und ihre Hüften besaßen
die Symmetrie einer Eieruhr. Die Beine waren vielleicht ein bißchen kürzer als
bei Jackie, aber ebenso elegant geformt.


»Hat’s Ihnen die Sprache
verschlagen?« fragte sie kokett.


»Nun ja, alles echte
Weiblichkeit«, sagte ich. »Wenn man’s einmal gesehen hat, hat man sie alle
gesehen.«


Ihr Mund öffnete sich, während
sie mich fünf- oder sechsmal anblinzelte. »Soll das heißen«, stotterte sie,
»daß es Ihnen gleichgültig ist, ob ich heute nacht hierbleibe oder nicht?«


»Zwischen Mann und Frau ist die
Sachlage immer klar«, knirschte ich. »Aber nehmen Sie einen Mann und zwei
Frauen, da springt für ihn nur Ärger heraus. Da sehen sie ihn nämlich als
Trophäe, die sie gerne haben möchten — als einen Skalp, den sie sich an den
Gürtel hängen können, um der anderen zu beweisen, daß sie eben doch
begehrenswerter sind. Was hielten Sie also davon, wenn Sie sich wieder gürten
und diese schöne Zimmertür von außen zumachten?«


»Danny?« Ihre Mundwinkel
senkten sich hilflos. »Sie wissen ja nicht, was Sie mir mit diesem Profil
gleich beim erstenmal angetan haben, nur dachte ich da, Sie seien mit Alysia gekommen
und beherrschte mich deshalb. Von dem Augenblick an, als Sie in Jackies Zimmer
kamen, habe ich Pläne geschmiedet.«


»Kaum zu glauben«, schnarrte
ich.


Ihre Wimpern klapperten
vehement. »Ich hätte es doch gleich wissen müssen! Diese halbseidenen Schuhe,
die Sie tragen, die verraten ja alles. Das Dumme heutzutage ist, daß diese
verdammten Tunten mitunter männlicher aussehen als die meisten richtigen
Männer, die’s noch gibt!«


»Sie glauben, ich bin von der
anderen Fakultät?« entfuhr es mir.


»Oder schlimmer — vielleicht
sind Sie bloß impotent?« schnaubte sie.


»Erlauben Sie mir, daß ich mir
vorstelle«, erklärte ich energisch. »Mein Name ist Danny Boyd, von Beruf
Notzüchter!«


»Am liebsten würde ich darüber
lachen, wenn’s nicht so traurig klänge«, sagte sie schnippisch. »Männliche
Verblendung, das wäre wohl der richtige Ausdruck dafür.«


Es war höchste Zeit, etwas zu
unternehmen, oder aber das Blut, das durch meine Adern jagte, konnte mir jeden
Augenblick aus den Fingerspitzen spritzen. Ich packte sie am nächstbesten
Handgelenk, drehte ihr den Arm auf den Rücken und scheuchte sie durchs Zimmer,
bis ihre Knie an die Bettkante stießen. In dem Augenblick, ehe sie vornüber
fiel, ließ ich das Handgelenk los und packte eine Handvoll Mantel. Es war, als
ob man eine Erbse schälte. Ich ließ den Mantel fallen und verabreichte jeder
der ach so wohlgerundeten Backen einen klatschenden Streich — um zu beweisen,
daß ich es ernst meinte — , und dann begab ich mich schleunigst ins Kostüm von
Stammvater Adam.


Lange Zeit später lag sie
wieder friedlich auf dem Rücken, und das abgeschirmte Nachttischlämpchen warf
einen warmen Schimmer auf die milchfarbene Haut. Nachdenklich starrte sie zur
Decke empor.


»Möchtest du etwas trinken?«
fragte ich.


»Warum nicht?« murmelte sie.


Ich füllte zwei Gläser und trug
sie zum Bett. Sie setzte sich auf und gab einen Schmerzenslaut von sich, als
sie das Glas nahm.


»Ich bin ja nicht zimperlich,
aber diesmal habe ich bestimmt ein paar Narben und Schrammen davongetragen«,
sagte sie. »Danny Boyd, der Notzüchter, hm?« Ihre blauen Augen blickten
durchaus beifällig. »Weißt du was? Du wirst in deinem neuen Beruf ein Vermögen
verdienen!«


»Aber wo werde ich eine Kundin
finden, die dermaßen zur Zusammenarbeit bereit ist wie du?« fragte ich.


»Du brauchst dir keine andere
zu suchen, Danny«, kicherte sie lüstern. »Ich bin gern bereit, einen Vertrag
auf Lebenszeit zu unterschreiben.«


Ich fühlte mich noch so schön
wonnig und entspannt, und der Rye schmeckte wie Nektar, aber der Fluch des
Mannes ist ja, daß er denken kann — und nachdem nun die Leidenschaft besänftigt
war, begann es in meinem Kopf wieder zu arbeiten.


»Wie lange warst du mit Wayland
verheiratet?«


»Das klingt nach einer
schmutzigen Bemerkung, just in diesem Augenblick«, sagte sie. »Etwa fünf Jahre,
glaube ich.«


»Für mich ist er doch eine
unbekannte Größe«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Vor wenig mehr als vierundzwanzig
Stunden hat er mich in eine vollkommen verrückte Geschichte hineingezogen,
einschließlich Mord — und ich kenne den Kerl noch nicht einmal. Was ist er denn
überhaupt für ein Mensch?«


Shari schauderte ein bißchen,
dann kippte sie den restlichen Whisky. »Eigentlich möchte ich nicht über
Stirling sprechen«, sagte sie leise. »Aber ich denke, mein Leibwächter sollte
erfahren, mit wem er es zu tun hat. Er ist siebenundvierzig, gebaut wie ein
Catcher, und hat erst ein ganz klein wenig Ansatz zum Bauch. Fast alle Frauen
verfallen ihm auf den ersten Blick; er hat noch sein volles Haar, mit nur ein
bißchen Grau an den Schläfen. Hellbraune Augen, und solche langen Wimpern, wie
wir Damen sie uns im Kosmetiksalon kaufen müssen. Er hat etwas von einem
Neandertaler an sich, und damit legt er sogar glücklich verheiratete Frauen
aufs Kreuz. Mit ging es genauso, als ich ihn das erstemal sah — aber seine
erbarmungslose Skrupellosigkeit erkannte ich erst, als wir verheiratet waren.
Und da war’s ein bißchen spät.«


Sie lachte, und es klang
einigermaßen nervös. »Gibst du mir noch etwas zu trinken, Danny?«


»Gern.«


Als ich die Gläser neu gefüllt
hatte und mich umdrehte, da sah ich, daß sie im Sessel saß und den Mantel
wieder fest gegürtet hatte. Sie nahm das Glas, und dann zuckten plötzlich ihre
Lippen.


»Willst du dich nicht lieber
anziehen, Danny?« gurrte sie. »Du siehst so lächerlich aus.«


»Vielen Dank für die Blümchen«,
schnarrte ich, und im Handumdrehen trug ich wieder Hemd und Freizeithose.


»Es war unwiderstehlich«, sagte
sie wie zur Entschuldigung, »genau wie ich. Aber es scheint mir doch besser,
wenn ich in meinem eigenen Zimmer frühstücke, nicht wahr?«


»Da hast du wohl recht«, gab
ich zu. »Was ist denn zwischen dir und deinem Mann vorgefallen?«


»Die ersten beiden Jahre ging’s
ganz gut, aber danach war ich mir über eines im klaren. Er wollte keine
Ehefrau, er wollte eine Sklavin, und ich war nicht bereit, mich ihm derart unterzuordnen.
Eine Zeitlang versuchte er auf alle mögliche Arten, mir seinen Willen
aufzuzwingen, auch mit Gewalt, aber schließlich sah er ein, daß er nicht
gewinnen konnte, und da gab er’s auf. Er gestand mir eine eigene Wohnung und
großzügigen Unterhalt zu, und schaffte sich eine Freundin an. Auftritt für
Alysia Ames, von der linken Bühnenseite her!«


»Er wollte sich nicht scheiden
lassen?«


Ihre Lippen zuckten erbittert.
»Du hast ja gehört, was er gestern abend zu diesem Thema gesagt hat!«


»Ich habe auch gehört, wie er
sagte, er habe dich irgendwie in der Hand, so daß du die Scheidung nicht
einreichen könntest«, sagte ich. »Stimmt das?«


»Es stimmt, und hiermit wollen
wir die Diskussion beenden«, sagte sie eisig. »Ich habe keine Ahnung, was
Stirling zur Stunde ausheckt, und es wäre mir auch völlig gleichgültig, wenn
Alysia nur nicht ermordet worden wäre.«


»Du glaubst, er hat sie
umgebracht?«


»Er wäre dazu fähig.«
Ungeduldig zuckte sie die Schultern. »Und wenn er es nicht gewesen ist, dann
wird er wahrscheinlich mich verdächtigen. Deshalb habe ich Jackie aus Los
Angeles herkommen lassen — vielleicht kann sie erfahren, was denn nun
eigentlich vor sich geht.«


»Aber du hattest sie schon
angerufen, ehe du von Alysias Tod erfuhrst?«


»Die ganze Sache mit dem
Tonband hat genügt, mich nervös zu machen! Ich habe es bei Stirling noch nie
erlebt, daß er sich solche Mühe und Umstände machte.« Sie versuchte zu lachen,
aber es gelang ihr nicht. »Ich dachte dummerweise sogar daran, er plane einen
Selbstmord und wolle es so aussehen lassen, als habe ich ihn ermordet. Er ist
der größte Schuft der ganzen Welt, und er kann einen hassen wie du dir nie
träumen ließest, daß ein Mensch den anderen hassen kann!«


»Jackie Milne ist eine alte
Freundin von dir?«


»Seit der Schulzeit«, meinte
sie. »Sie ist auch klug, und sie arbeitet bei einer überaus tüchtigen Firma.«


»Sie hat mir die Geschichte
erzählt, wieso MacKenzie sich von Alysia scheiden ließ«, sagte ich. »Woher
weißt du denn darüber Bescheid?«


»Von Stirling, wie denn sonst?
Er fand die Geschichte lustig, und außerdem war das so seine Art, mich wissen
zu lassen, daß er mir jede noch so liederliche Person vorzog.« Sie starrte in
ihr Glas, als sei’s die Kugel einer Wahrsagerin. »Ich durchschaue den Zwist
zwischen ihm und Stanger und den anderen nicht. Eins weiß ich aber gewiß:
Stirling hat immer etwas im Sinn, er verfolgt stets ein bestimmtes Ziel, und
die Leute merken das immer erst zu spät — wenn sie schon hereingelegt worden
sind. Er hat auch mit dieser Party einen Zweck verfolgt, und mit diesem
Tonband, das er besprochen hat.« Sie schüttelte hastig den Kopf. »Was ich so
daherrede, ergibt wohl keinen Sinn, nicht wahr, Danny?«


»Ich weiß noch nicht recht.«
Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht hat das sogar sehr viel Sinn, was du
sagst. Erzähl mir doch mal von Ed Norman. Glaubst du, Wayland hat die Wahrheit
gesagt, als er behauptete, Norman und Alysia hätten etwas miteinander gehabt?«


»Das ist durchaus möglich.« Sie
gähnte heftig, dann lächelte sie. »Entschuldige! Ich wußte gar nicht, wie müde
ich bin, aber schließlich fällt man nicht jeden Abend einem Menschen wir dir
zum Opfer.« Ihre Stirn furchte sich nachdenklich. »Alysia hätte jeden Hotelboy
mit ins Bett genommen, wenn ihr danach zumute war, warum also nicht auch Ed
Norman? Du hast ihn ja gestern abend erlebt, Danny. Er sieht aus wie ein Fisch,
den der Angler wieder ins Wasser wirft, weil er sich davor ekelt. Ich dachte
immer, er stehe völlig unter Stirlings Fuchtel und tue nur, was man ihn hieß.
Aber wer kann schon wissen, was hinter diesem widerwärtigen Gesicht vorgeht?«


»Du bist überzeugt, daß die
Stimme auf dem Tonband die Stirlings war?«


»Ganz sicher«, sagte sie, ohne
zu zögern. »Ich habe ihren Klang viel zu lange ertragen müssen, Danny. Das war
der liebe Stirling, ganz bestimmt.«


»Die Idee, mich als Leibwächter
zu engagieren, das war doch nur so eine Schnapsidee, hm?« sagte ich. »Du und
Jackie, ihr hattet eigentlich etwas ganz anderes mit mir vor, als ich zu euch
ins Zimmer kam, nicht wahr?«


»Du warst der Feind, der für
Stirling arbeitete.« Sie schmunzelte breit. »Wir wollten ein paar weibliche
Vorführungskünste anwenden und sehen, was aus dir herauszuholen war, aber noch
ehe wir damit angefangen hatten, erzähltest du von deiner fristlosen Kündigung.
Und danach war es eine prima Gelegenheit, die wir nicht vorübergehen lassen
durften, dich für unsere Seite zu verpflichten.« Ihre Stimme klang mit einemmal
nüchtern. »Ich glaube nicht, daß ich einen Leibwächter benötige, solange ich in
diesem Hotel wohne, aber ich möchte, daß du mit Jackie zusammenarbeitest, bis
wir dahintergekommen sind, was Stirling im Schilde führt. Das ist die einzige
Versicherung gegen Alysias Schicksal, die ich mir kaufen kann, Danny.«


»Mir ist es schon recht so«,
sagte ich.


»Dann...«, ihre Stimme klang
mild, »... arbeitest du also mit Jackie zusammen und vergnügst dich bei mir?«


»Ist das eine Anweisung des
Arbeitgebers fürs Personal?« fragte ich finster.


»Nur ein hoffnungsvoller
Vorschlag, Danny, mehr nicht.« Sie stand auf und gähnte erneut. »Entschuldige
bitte, aber ich muß jetzt ins Bett gehen, oder sich schlafe hier auf der Stelle
ein.«


»Gute Nacht, Shari«, sagte ich.


Sie sah mich lange an, und die
blauen Augen glühten, dann schlang sie mir die Arme um den Hals und küßte mich,
als ob es kein Morgen gäbe. »Ich danke dir, Danny«, murmelte sie. »Es war so
lange her, ich hatte fast vergessen, was Liebe ist.«


»Davon habe ich aber gar nichts
gemerkt«, sagte ich ernsthaft.


»Ich glaube, es ist wie mit dem
Radfahren.« Sie kicherte kurz und sinnenfreudig. »Wenn man es einmal gelernt
hat, vergißt man es nie mehr!« Ihre Arme ließen meinen Hals los, und sie ging
zur Tür. »Schlaf gut, Danny.« Ihre Augen sprachen Bände.


»Womit hat er dich in der
Hand?« fragte ich leise.


»So leicht gibst du nicht auf, wie?«
Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, und ihre Schultern sackten ein
bißchen zusammen. »Ich hab’s dir doch schon mal gesagt, daß es dich nichts
angeht.«


»Es ist in deinem Interesse«,
beharrte ich. »Ich muß es wissen.«


»Ich kann mich kaum noch an die
Zeiten erinnern, als ich noch nicht Shari Wayland hieß«, sagte sie müde. »Die
Zeiten, da ich aller Sorgen ledig war und Shari Ames hieß.«


»Mit Alysia verwandt?«


»Sie war meine Schwester, zwei
Jahre jünger als ich. Ich sagte ihr, es sei eine Dummheit, auch nur an eine
Heirat mit MacKenzie zu denken — ein Mann, der dreißig Jahre älter war als sie
und schon zweimal geschieden.«


»Sie muß nicht ganz bei Trost
gewesen sein«, meinte ich.


»Nein!« Mit einemmal klang ihre
Stimme heftig. »Das durfte man nie auch nur andeuten. Mit neunzehn war sie ein
ganzes Jahr in einem Sanatorium. Die Ärzte sagten, es sei ein
Nervenzusammenbruch gewesen, aber jeder wußte, daß dies nur eine höfliche
Umschreibung war. Danach hat keiner mehr versucht, sie umzustimmen, wenn sie sich
einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte — zum Beispiel, MacKenzie zu heiraten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe den schlimmen Fehler begangen, Stirling in
den ersten Tagen unserer Ehe die ganze Geschichte zu erzählen, weil ich dachte,
ich könne sein Mitleid wecken. Ich bat ihn sogar, mir zu helfen, sie im Auge zu
behalten. Mein Gott! Er war ständig hinter ihr her, als sei sie wer weiß was.
Dreimal darfst du raten, wer einen Tag später zur Stelle war, nachdem MacKenzie
sie rausgeworfen hatte — um Trost zu spenden und ihr einen Vorschlag zu
unterbreiten!«


»Wenn du also Scheidungsklage
gegen Wayland eingereicht hättest, dann hättest du die eigene Schwester als
Grund angeben müssen?«


»MacKenzie war immerhin so
anständig, daß er seine Scheidung von ihr als seelische Grausamkeit firmieren
ließ. Stirling hat gedroht, wenn ich je die Scheidung gegen ihn einreichte,
werde er dafür sorgen, daß Alysias komplette Vergangenheit bei der Verhandlung
zur Sprache kommt — ihr Geisteszustand, der Grund ihrer Scheidung von MacKenzie
— alles! Und dann hätten natürlich auch die Zeitungen über die ganze Geschichte
geschrieben.«


In ihre Augen trat ein
gehetzter Ausdruck. »Sie hätte das gewiß nicht ausgehalten, hätte völlig den
Verstand verloren. Es hätte bedeutet, daß sie den Rest ihres Lebens in einer
Nervenheilanstalt hätte zubringen müssen. Das könnte ich niemandem an tun...«
Ihre Stimme versagte. »... Und schon gar nicht meiner Schwester.«


»Aber da sie nun tot ist«,
sagte ich sanft, »gibt es doch wohl keinen Hinderungsgrund mehr, daß du die
Scheidung nicht einreichst?«


»Ich brauche nur eins: den Mut,
es zu versuchen. Du kennst Stirling ja nicht so gut wie ich ihn kenne, Danny.
Seine große Leidenschaft ist es, das Leben anderer Menschen zu beherrschen, sie
zu seinen Sklaven zu machen. Bis jetzt hatte er den Daumen auf zwei Sklavinnen.
Und dann plötzlich, gestern nacht, hat er die eine für immer verloren. Glaubst
du denn, er läßt die Übriggebliebene jemals freiwillig laufen, Danny?«
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Charles MacKenzie war ein Bär
von einem Kerl, Ende fünfzig, mit solch einem Bullenbeißergesicht, wie es sie
wohl auch dann noch geben wird, wenn die schönen Menschen alle ausgestorben
sind. Er schien der rechte Mann an der Spitze einer Baufirma. Sonne und Wind
hatten tiefe Furchen in seine Haut gegerbt, hatten sie ein für allemal
mahagonibraun gefärbt und deutliche Krähenfüße an den äußeren Winkeln der
scharfen grauen Augen hinterlassen. Er saß hinter einem Schreibtisch, der noch
mitgenommener aussah als sein Gesicht, einen Balken von Zigarre in den Stummelfingern,
und er nahm sich Zeit, mich gründlich zu studieren, ehe er das Wort ergriff.


»Boyd?« Die Stimme klang
barsch. »Ein Privatdetektiv aus New York, der den Mord an meiner geschiedenen
Frau untersucht?«


»Wenn’s recht ist, Mr.
MacKenzie«, sagte ich.


»Ich glaube, irgend etwas an
Ihrer Stimme kam mir gleich bekannt vor«, grinste er. »Gestern am späten
Nachmittag waren Sie ein Privatdetektiv namens Milne und hofften, ich werde
Ihnen einen Hinweis geben, stimmt’s?«


»Stimmt«, gab ich zu. »Da hatte
ich gerade erst von Ihnen gehört und wollte eigentlich nur nachprüfen, ob es
Sie wirklich gibt, oder ob Sie ein Phantasieprodukt sind.«


»Sind Sie jetzt zufrieden?«
bellte er.


»Sie sind wirklich echt«,
gestand ich ein, »und Sie könnten mir viel helfen — wenn Sie wollen.«


»Das müssen Sie mir erst mal
näher erklären, junger Mann«, knurrte er. »Und dann will ich’s mir überlegen.«


Ich beschränkte mich auf das
Wesentliche. Wayland hatte mich beauftragt, weil er fürchtete, jemand wolle ihn
ermorden. Einer von fünf Menschen: seine Frau, Freundin, Teilhaber, Stanger
oder Thatcher. Dann war Alysia vorgestern abend ermordet worden, und Shari
Wayland war nach Santo Bahia geflogen, weil sie Angst hatte, die nächste auf
der Liste zu sein. Gestern abend hatte Wayland mitteilen lassen, mir sei
gekündigt, und seine Frau hatte mich daraufhin engagiert, den Mörder ihrer
Schwester ausfindig zu machen. Sie hatte mir fast alles über Alysia erzählt,
den wahren Grund ihrer Scheidung und die Sache mit ihrem Geisteszustand. Ich
wußte, daß Wayland gegen Stangers Wunsch als Berater für Strategie bestellt
worden war, und daß Thatcher dies arrangiert hatte. Ich wußte ferner, daß er,
MacKenzie, die meisten Bauarbeiten für die Firma ausgeführt hatte und ihr
Hauptgläubiger war.


Als ich mit Reden fertig war,
paffte er ein Weilchen an seiner Zigarre, und die gerissenen grauen Augen wogen
alles ab, verrieten jedoch nichts.


»Sie wissen ebensoviel wie
ich«, sagte er schließlich. »Ich will Ihnen helfen, wenn ich kann, und zwar
einzig und allein aus dem Grund, weil ich dagegen bin, daß ein Mörder
ungeschoren davonkommt. Aber ich bezweifle, daß ich noch etwas weiß, das Sie
nicht schon wissen.«


»Soviel ich gehört habe«, sagte
ich, »ging bei dem Inselprojekt von Anfang an so ziemlich alles schief. Man
stieß auf Fels, wo man es nicht erwartete. Die Behörden zogen ihre Zusage wegen
der einen Brücke zurück und bestanden plötzlich auf drei. Stangers Firma ging
das Geld aus, als das Vorhaben erst halb fertig war.«


»Man hat Sie richtig informiert.«
Seine Stimme war wieder barsch. »Ich habe persönlich zwei früher zuverlässige
Leute entlassen, die den Fels bei ihren Untersuchungen hätten bemerken müssen,
ihn aus unerfindlichen Gründen jedoch übersahen. Jemand hat im Rathaus Fäden
und Intrigen gesponnen und dafür gesorgt, daß mit einemmal drei Brücken
verlangt wurden. Ich glaube, das einzige auf natürlichen Ursachen beruhende
Pech, das wir hatten, war der ungewöhnlich lang anhaltende Regen zur falschen
Jahreszeit.«


»Wie kam es, daß Stanger bei
Ihnen so tief in die Kreide geriet?« fragte ich.


»Es war das größte hiesige
Bauvorhaben, das je geplant wurde, und mir gehört hier die größte Baufirma,
also war die Geschäftsverbindung logisch. Und wie immer war ich der letzte, der
davon erfuhr, daß Strategie finanzielle Schwierigkeiten hatte!« Er fuhr sich
mit dem Handrücken langsam über die Lippen. »Es ist kein Geheimnis, daß ich
erledigt bin, wenn sie nicht irgendwo Geld auftreiben.«


»Sie könnten sie ja
verklagen...«


Er lachte spöttisch. »Im
Augenblick hätten die nicht mal Geld, meinen Anwalt zu bezahlen! Meine einzige
Hoffnung ist, daß Wayland einen seiner raffinierten Zusammenschlüsse aus der
Trickkiste zieht und die Firma wieder auf eine gesunde finanzielle Basis
stellt.«


»Hat er die Situation mit Ihnen
besprochen?« forschte ich.


»Sicher.« Er nickte. »Er war
vor etwa einer Woche bei mir und hat mir ziemlich deutlich erklärt, wie
verzweifelt die Lage der Strategie ist. Dann schlug er eine Fusion der Firma
mit meiner vor. Nach seinen Plänen würde ich der Mann mit der Aktienmehrheit in
der neuen Firma, und Stanger würde in hohem Bogen hinausfliegen. Es gab nur ein
kleines Problem: Um das zu schaffen, muß ich irgendwo drei Millionen in bar
auftreiben. Ich sagte ihm, er habe einen seltsamen Begriff von Humor. Er
meinte, vielleicht könne er jemanden finden, der mir das Geld leiht. Seither
habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


»Niemand hat ihn seither zu
Gesicht bekommen«, sagte ich.


»Und Sie?« knurrte er. »Ich
denke, er hat Ihnen gestern abend gekündigt?«


»Durch einen Mittelsmann.« Ich
schmunzelte. »Sein Stellvertreter hat auch in der New Yorker Penthouse-Wohnung
den Butler gespielt, vorgestern abend — der war mir ein schöner Butler!
Hinterher hat er mir erzählt, er sein ein Freund Waylands, der ihm einen
Gefallen schulde. Sein Name sei Chuck MacKenzie, hat er behauptet.«


Die Zigarre blieb bewegungslos
in der Luft hängen, auf halbem Weg zu seinen Lippen, derweil die grauen Augen
mich durchbohrend anstarrten. »Wie hat er ausgesehen?« bellte er.


»Er hat eins von den
Gesichtern, an die man sich schlecht erinnern kann«, antwortete ich. »Um die
Dreißig, schätze ich, und der Mensch scheint mir zu allerlei Schandtaten
fähig.«


»Das sieht tatsächlich nach
Chuck MacKenzie aus«, schnarrte er.


»Was? «


»Für einen, der seine Brötchen
als Privatdetektiv verdient, könnten Sie ruhig ein bißchen schneller schalten,
Boyd«, brummte er. »Wissen Sie, wie oft ich verheiratet war?«


»Dreimal.«


»Und sehe ich impotent aus?«


»O nein!« stöhnte ich. »Da habe
ich den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Ihr Sohn?«


»Und er steckt mit Wayland
unter einer Decke«, flüsterte er. »Charles MacKenzie II, mein einziger Sohn,
und wenn er stirbt, werde ich auf sein Grab spucken!«


Er schob seinen Sessel vehement
zurück, dann marschierte er zum Fenster und starrte auf den Hof hinaus, wobei
er mir den Rücken zukehrte. »Meine erste Frau ist mit einem ausländischen
Filmregisseur durchgebrannt, und deshalb mußte ich mich allein um Chuck
kümmern, seit er zwölf war. Ich hab auf alle mögliche Arten versucht, sein
Vertrauen zu erlangen, aber ich hab’s nie geschafft. Seine Erziehung und
Ausbildung waren eine einzige Pleite, und als er zwanzig war, habe ich
aufgehört, nach einem College zu suchen, das ihn sich wenigstens mal anschauen
wollte. Zwei Jahre lang habe ich mir alle Mühe gegeben, ihm das Baugeschäft
beizubringen, aber das einzige, was er gelernt hat, war, die Bücher zu
frisieren, so daß er mich wöchentlich um rund zweihundert Dollar betrog, als
ich ihm schließlich auf die Schliche kam.« MacKenzie schwieg eine Weile, die
mir sehr lang vorkam. »Sie haben gehört, weshalb ich mich von Alysia scheiden
ließ?« knurrte er.


»Sie kamen unverhofft nach Haus
und stießen auf eine Art römische Orgie«, sagte ich so neutral wie möglich.
»Alysia war mit vier jungen Männern zusammen...«


»Drei davon waren Chucks beste
Freunde.« Seine Schultern sanken plötzlich vornüber. »Der vierte war Chuck
selber.«


Ich sagte nichts, denn was, zum
Henker, hätte ich sagen sollen? Er wandte sich wieder um, den Kopf in einer Wolke
Zigarrenrauch, und dann verzogen sich seine Lippen zu einem gnadenlosen
Grinsen. »Sie haben gehört, daß ich sie überredet habe, schön weiterzumachen,
und daß ich dann ein paar Fotos geschossen habe?«


»So hat man’s mir erzählt«,
sagte ich.


»Den anderen drei habe ich
geraten, sich einen neuen Wohnort zu suchen, möglichst weit weg von Santo
Bahia, oder aber ich würde die Fotos dorthin schicken, wo’s ihnen am
unangenehmsten wäre. Sie hatten Eltern, Arbeitgeber, Freundinnen, einer war
sogar verheiratet, und sie begriffen verdammt schnell. Aber mein Sohn hatte
eine Spezialbehandlung verdient, sagte ich mir. Ich habe ihn verhauen. Ich kann
das sehr gut, bin durch eine harte Schule gegangen. So eine Tracht Prügel, bei
der man keine Knochen bricht, aber der Geprügelte sich noch nach vierzehn Tagen
wünscht, man hätte ihn lieber totgeschlagen. Dann ging ich in sein Zimmer und
zerschlug alles, was er besaß, seine Sachen und seine Plattensammlung, die
damals etwa eintausend Dollar wert war. Zuletzt gab ich ihm fünf Dollar und
riet ihm, anderswo sein Glück zu versuchen. Wenn er mir hier noch mal unter die
Augen komme, würde ich ihn erschießen, sagte ich, und davon war jedes Wort
ernst gemeint, Boyd!«


»Ich glaub’s Ihnen gern«, sagte
ich.


»Was, zum Teufel, hat er also
in Santo Bahia zu suchen, und noch dazu mit Stirling Wayland zusammen?« Er
machte zwei große Schritte und hieb mit der Faust auf den Schreibtisch, daß das
ganze Büro wackelte. »Ich hörte, er sei bei einer faulen Baufirma in San Diego,
vor zwei Jahren etwa, und gerade noch rechtzeitig ausgerissen, ehe die Polizei
ihn festsetzen wollte. Wissen Sie was, Boyd?« Er starrte mich wild an. »Mit
einem Schlag ist mir völlig klar, wer die beiden Bodenprüfer bestochen und im
Rathaus ein paar Beamte geschmiert hat, wegen dieser Brücken!«


»Kann sein«, meinte ich, »aber
an Ihrer Stelle würde ich jetzt noch nicht zum Kadi laufen, Mr. MacKenzie. Sie
haben keinerlei Beweise, daß Ihr Sohn hinter der Sabotage steckt — wenn es
wirklich welche war und nicht schlicht Pech — , ebensowenig wie ich beweisen
kann, daß er mit Wayland paktiert. Ehe ich mit Wayland gesprochen habe, weiß
ich lediglich von Ihrem Sohn, daß er mit ihm zusammenarbeitet — und was auf
sein Wort zu geben ist, haben Sie mir ja ausführlich genug beschrieben.«


»Sie haben recht«, sagte er
zögernd. »Ich habe in dieser Stadt immer noch ein gewichtiges Wörtchen
mitzureden, und ich werde jetzt mal gewissen Leuten gewisse peinliche Fragen
stellen. Wo wohnen Sie, Boyd?«


»Im Ambassador.«


»Wenn ich etwas von Belang
erfahre, rufe ich Sie an«, brummte er. »Und Sie machen es genauso, ja?«


»Klarer Fall.« Ich stand auf.
»Besten Dank für Ihre Zeit, Mr. MacKenzie.«


»Sagen Sie Charlie zu mir.« Ein
Schmunzeln zog langsam in sein wettergegerbtes Gesicht ein. »Zwei Leute wie Sie
und ich, die andere reinlegen wollen, sollten sich beim Vornamen rufen, was?«


»Dann sagen Sie Danny.« Ich
schmunzelte zurück. »Und im übrigen haben Sie recht.«


An der Tür blieb ich
unvermittelt noch mal stehen und drehte mich um. »Eine wichtige Frage habe ich
vergessen, Charlie.«


»Im Moment könnte ich Ihnen
keine zehn Cent pumpen«, knurrte er.


»Kennen Stanger oder Thatcher
Ihren Sohn?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
er.


»Und wie ist das mit Ed Norman,
Waylands Teilhaber?«


»Dieselbe Antwort. Warum?«


»Sie waren vorgestern abend in
Waylands Penthouse, als Chuck den Butler spielte«, sagte ich. »Es scheint, sie
kennen ihn nicht, jedenfalls ließ sich keiner etwas anmerken. Dasselbe gilt
wohl auch für meine Klientin, Shari Wayland, nehme ich an?«


»Ich habe sie nie kennengelernt,
auch in den anderthalb Jahren nicht, die ich mit ihrer Schwester verheiratet
war«, sagte MacKenzie.


»Das stellt uns vor eine
interessante Frage«, sprach ich meine Gedanken aus. »Wieso hat aber Alysia ihn
nicht wiedererkannt? Oder wieso hat sie so getan, als kenne sie ihn nicht?«


»Eins steht jedenfalls fest,
Danny.« Er zuckte die Schultern. »Jetzt ist’s zu spät, sie danach zu fragen.«


Die Fahrt von MacKenzie zum
Baubüro der Strategie Development Corporation dauerte zehn Minuten. Die
unansehnliche blonde Empfangsdame, die einen bösen Schnupfen hatte, schnüffelte
meinen Namen in ein Telefon, und dann schnüffelte sie, Mr. Stanger erwarte
mich, bitte. Der nervöse Blick ihrer wässerigen Augen verriet, daß sie in mir
einen Prozeßbevollmächtigten sah. Stangers Büro war geräumig und von
verblichener Eleganz, als ob die Firma vor einem halben Jahr zu sparen begonnen
und seither hier niemand mehr geputzt und Staub gewischt habe.


»Hallo, Boyd«, sprach das
menschliche Skelett mit dem schnarrenden Bariton. »Wissen Sie, ich hatte mir
gerade selber so gut wie eingeredet, daß Sie nur Teil eines bösen Traums waren,
unter dem ich in New York gelitten habe — und nun müssen Sie tatsächlich in
Santo Bahia in Erscheinung treten.« Seine schmalen Lippen verzogen sich ein bißchen,
und ich nahm an, das sei so ungefähr das beste Lächeln, zu dem er fähig war.
»Ich meine, das war recht unfair von Ihnen!«


»In Santo Bahia scheint so
ziemlich alles versammelt zu sein«, sagte ich gelassen, »einschließlich Shari
Wayland und Ed Norman. Die einzige Ausnahme bildet Alysia Ames.«


»Davon habe ich gehört«, sagte
er und knackte bedächtig mit den Knöcheln von Zeige- und Mittelfinger der
linken Hand. »Ein tragisches Geschick. Ich denke mir, Stirling ist
fassungslos?«


»Keine Ahnung«, antwortete ich.
»Ich habe ihn immer noch nicht kennengelernt. Er hat mich gestern abend
entlassen, durch einen seiner Mitarbeiter, und so interessiert es mich auch
nicht sonderlich, wie es ihm geht.«


»Ein Mann von plötzlichen und
erstaunlichen Entschlüssen«, meinte Stanger im Plauderton. »Wenn Sie mir eine
direkte Frage erlauben wollen, Mr. Boyd — was bewegt Sie zu weiterem Aufenthalt
in unserer schönen Stadt?«


»Shari Wayland. Sie hat mich
beauftragt, den Mörder ihrer Schwester ausfindig zu machen.«


»Das ist aber interessant! Und
hat Stirling die Rückgabe dieses seltsamen Tonbandes verlangt, als er Sie aus
seinen Diensten entließ?« Die gesprenkelten braunen Augen beobachteten mich
unter den buschigen schwarzen Brauen hervor wie ein Geier seine Beute.


»Vielleicht hat er’s vergessen,
aus Schreck über die Nachricht, daß die kleine Ames ermordet worden war«,
meinte ich. »Es befindet sich noch an sicherem Ort.«


»Ich bewundere Redlichkeit,
wirklich, Mr. Boyd«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Die meisten Leute an
Ihrer Stelle hätten sich wohl entschlossen, aus dem besagten Gegenstand Kapital
zu schlagen. Verstehen Sie?«


»Ihn etwa dem Höchstbietenden
zu verkaufen?« Ich grinste ihn an. »Das wäre ein Gedanke, Mr. Stanger. Wieviel
bieten Sie denn?«


Er knackte mit weiteren
Knöcheln, während er seinem Gesicht einen kläglichen Ausdruck gab. »Ich
fürchte, Sie kennen meine gegenwärtige finanzielle Situation nur zu gut, Mr.
Boyd.« Er wiegte bedächtig das Haupt, als ticke ein unsichtbares Metronom den
Takt dazu. »Ich könnte bestenfalls fünfhundert Dollar aufbringen, und selbst
das fiele mir überaus schwer.« Sein Kopf hörte zu pendeln auf, und er blickte
mich unverblümt an. »In bar, natürlich!«


»Ich will’s mir merken«, sagte ich.
»muß aber erst noch bei den übrigen Interessenten herumhören. Vielleicht
überbietet George Thatcher Sie noch?«


Es dauerte zwei Sekunden, bis
ich begriffen hatte, daß der trockene Knisterton — als spiele der Wind mit
einzelnen Zeitungsblättern — ein Lachen Stangers darstellen sollte. »Ich finde
Ihre Idee bemerkenswert, Mr. Boyd. Am besten erkundigen wir uns doch gleich
einmal...« Er drückte auf einen Knopf seiner Gegensprechanlage, und kurz darauf
meldete sich eine blecherne Stimme. »Kommen Sie doch mal rüber, George,
gleich«, sagte er fast heiter. »Hier bei mir ist ein alter Freund von Ihnen,
der darauf brennt, Ihnen Guten Tag zu sagen.« Sein spinnenhafter Zeigefinger
ließ den Knopf wieder los. »Im Augenblick kann ich mir nicht recht darüber
klarwerden, wer von uns beiden einen Fehler begeht, Mr. Boyd.« Er beugte sich
vor und faltete bedächtig die Hände. »Aber wir werden ja sehen.«


Thatcher kam bald danach
herein, und er blieb überrascht stehen, als er mich erblickte. Dann entblößten
sich seine weißen Zähne zu einem spöttischen Grinsen. Er sah immer noch wie der
etwas ungehobelte, doch stets richtig liegende Chef-Typ aus, bei dessen Anblick
jeder Werbeboß in der Madison Avenue vor Aufregung seinen besten Kognak
verschüttet hätte.


»Sieh mal einer an! Ist das
nicht unser Schwergewichtsmeister vom Sutton Place?« Er kicherte gehässig. »Sie
sind aber ziemlich mutig, Boyd, was? Ich meine, da laufen Sie frei herum, ganz
ohne diesen komischen Butler, der mit Kanonen auftritt, wenn’s Ihnen an den
Kragen geht?«


»Sie haben offenbar viel Sinn
für Humor, George«, sprach ich sanft. »Ich habe mich letzte Nacht einmal kurz
auf dieser Baustelle umgesehen, und ich muß es Ihnen lassen — so herzhaft habe
ich noch nie gelacht!«


»Ich kann es nicht ausstehen,
wenn sich erwachsene Männer wie dumme Jungen aufführen«, sagte Stanger. »Kommen
wir zur Sache!« Er sah Thatcher mit ausdruckslosem Gesicht an. »Mr. Boyd hat
mich soeben davon unterrichtet, daß Wayland ihm gestern abend gekündigt hat. Er
arbeitet nunmehr für Mrs. Wayland, die ihn beauftragte, den Mörder von Miss
Ames ausfindig zu machen.«


»Sie hätte ihr Geld lieber zu
einem Wahrsager tragen sollen«, sagte Thatcher verächtlich.


»Was nun uns betrifft, George —
besitzt Mr. Boyd noch immer dieses Tonband und ist bereit, es dem Höchstbietenden
zu verkaufen. Ich habe ihm fünfhundert Dollar geboten, aber er äußerte sein
Interesse, was Sie ihm möglicherweise bieten würden.«


Thatcher fuhr sich mit einer
Hand langsam durch die dichten schwarzen Haare, wobei er mich abschätzend
musterte. »Ist das Angebot echt?« fragte er scharf. »Es gibt nach wie vor nur
das Originalband, keine Mitschnitte? Ein offenes Angebot an den
Höchstbietenden?«


»Genauso ist es«, antwortete
ich.


»Tausend Dollar, in bar«, sagte
er rasch.


»Das bedeutet, von Strategie liegt
ein verbindliches Angebot von zusammen eintausendfünfhundert Dollar vor, Mr.
Boyd«, murmelte Stanger.


»Wer, zum Teufel, hat
behauptet, wir beide wollten zusammen bieten«, herrschte Thatcher ihn an.


»Vielen Dank, George, daß Sie
diesen Punkt geklärt haben«, sagte Stanger sanft, dann jedoch verriet er seine
seelische Erregung, indem er mit drei Knöcheln schnell hintereinander knackte.
»Um Mr. Boyd gegenüber fair zu sein, glaube ich, daß wir auch Ed Norman
herbitten und ihm Gelegenheit geben sollten, zu bieten. Würden Sie bitte
nachsehen, wo er sich aufhält?«


Thatcher zögerte einen
Augenblick, und seine Miene zeigte, daß er am liebsten Widerspruch erhoben
hätte, aber dann wirbelte er auf dem Absatz herum und verließ das Büro. Stanger
verschränkte wiederum die Finger und saß ein Weilchen schweigend da, wie ein
firmeneigener Buddha. Ich zündete mir eine Zigarette an, lehnte mich im Sessel
zurück:, und das Schweigen schien zu wachsen.


»Es ist ein Dschungel, Mr.
Boyd«, sprach Stanger mit Wisperstimme, die nach der Stille dennoch eigenartig
laut klang. »Ich nehme an, dies ist das gewaltigste Schlagwort, mit dem die
einander so verbundene Welt des Big business je bezeichnet wurde? Und doch habe
ich mehr als dreißig Jahre gebraucht, bis ich seine absolute Wahrheit erkannt
habe. Ich finde das überaus bemerkenswert.«


»Ich denke mir, es ist Ihnen
auf gegangen, daß nicht alles, was mit Ihrem Projekt schiefging, unbedingt nur
auf Pech zurückzuführen ist?« meinte ich.


»Sie sprechen von
Industriespionage?« Er nickte kurz. »Ich habe sehr viel darüber nachgedacht,
Mr. Boyd. Aber wo ist der Beweis?«


»Es war nur so eine Idee«,
murmelte ich. »Ich habe mir sagen lassen, Charlie MacKenzie habe sich in
letzter Zeit denselben Gedanken hingegeben.«


»Die drohende Zerstörung von
allem, für dessen Aufbau man Jahre geopfert hat, veranlassen einen gewiß zu
ausführlichem Nachdenken«, sagte er ruhig. »Es überrascht mich nicht, daß
Charlies Gedanken gleiche Wege einschlugen.«


»Wollen Sie mir etwas verraten,
Mr. Stanger?« fragte ich unvermittelt. »Sie sind bedeutender Aktionär einer
Gesellschaft, die dem Bankrott ins Auge blickt. Das einzige, was sie retten
kann, ist eine Fusion — und dann sitzen Sie, wie Wayland auf dem Tonband sagte,
auf der Straße. Aber zumindest Ihre Aktien müßten doch auch dann noch Wert
besitzen. Ist denn das nicht einer Pleite der Gesellschaft vorzuziehen, bei der
Ihre Aktien bestenfalls noch das Papier wert wären?«


»Sie hätten völlig recht, Mr.
Boyd, wenn da eines nicht wäre«, sagte er kalt. »Stirling Wayland ist ein Erzgauner.
Jede Verschmelzung, die er organisiert, wird weder eine einfache Transaktion
sein — noch das, als was es auf den ersten Blick erscheint. Es wird gewisse,
sagen wir einmal, unbestimmte Größen geben. Er wird den Aufsichtsrat mit
schönen Reden darüber hinwegtäuschen, bis es zu spät ist. Man darf annehmen,
daß der scheinbar simple Zusammenschluß zweier Gesellschaften sich schließlich
als eine komplizierte Verbindung von vier oder gar mehr Unternehmen entpuppt.
Und wenn dieser Punkt erreicht ist, dann steht eins unumstößlich fest: daß die
ursprünglichen Strategie-Aktien so wertlos sind wie eh und je!«


Die Tür ging auf und Thatcher
kam herein, gefolgt von Ed Norman, der auch heute aussah, als sei ihm die ganze
Welt zuwider und als wolle er im nächsten Moment gegen alles und jedes vom
Leder ziehen.


»Ah, guten Tag, Ed«, sagte
Stanger fröhlich, »Ich nehme an, George hat Ihnen erklärt, worum es geht?«


»Natürlich.« Normans hellblaue
Augen füllten sich mit Gift, als er mich anstarrte. »Es wäre wohl witzlos, zu
diesem Zeitpunkt über die ethischen Qualitäten von Mr. Boyd zu sprechen!«


»Sie wissen doch, wie’s bei
einer Versteigerung zugeht, Ed, altes Haus, was?« Ich grinste ihn verächtlich
an. »Sie reden von Geld — oder sie halten den Mund!«


Seine Finger krampften sich
unwillkürlich zusammen, und seine dünne Nase schien noch spitzer zu werden.
»Wenn ich richtig verstanden habe, dann beläuft sich das Höchstgebot auf
tausend Dollar?« sagte er halberstickt.


»Stimmt genau«, erklärte ich.


»Mein Rat lautet — nehmen Sie’s
an, Boyd.« Seine Lippen verzerrten sich zu einer triumphierenden Grimasse. »Ich
habe am Mitbieten kein Interesse!«


»Das ist aber schade.« Ich
erhob mich und nahm Kurs auf die Tür. »Besten Dank für Ihre wertvolle Zeit,
meine Herren.«


»Warten Sie, Boyd!« schnauzte
Thatcher. »Mein Gebot war das höchste, haben Sie’s vergessen?«


»Bis jetzt«, sagte ich über die
Schulter. »Es gibt zwei andere interessierte Parteien, bei denen ich bislang
noch nicht war.«


»Zum Beispiel wen?« bellte er.


»Aber George«, sagte ich vorwurfsvoll,
»das ist doch keine nette Frage. Sie sollten sich von Ihrem alten Schulfreund
Ed ein bißchen Nachhilfe in Ethik geben lassen. Dabei könnten Sie in den Genuß
eines ganz neuen Charaktergefühls kommen.«
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Im Hotel lag ein Brief für
mich, als ich zurückkam und er besagte, ich solle Jackie Milne beim Lunch im
Hotelrestaurant Gesellschaft leisten. Sie erwartete mich an einem Tisch für
zwei in einer Eck-Nische, nippte an einem Martini und sah in ihrem weißen
Spitzenkleid überaus elegant aus. Ich rutschte neben ihr auf die Bank, und der
Kellner sperrte uns beide ein, indem er geschwind den Tisch zurechtrückte. Ich
bestellte einen Martini, sieben zu eins, ohne Obst und Gemüse, und dann widmete
ich der Blondine mit dem Erdbeerschimmer ein strahlendes Lächeln.


»Du wirkst heute wieder sehr
verführerisch, Jackie«, vertraute ich ihr an. »Aber das wird ja bei dir schon
langsam zur Gewohnheit.«


»Danny!« Das Saphirblau ihrer
Augen verdunkelte sich. »Von wegen gestern abend — da möchte ich mich bei dir
entschuldigen. Ich weiß selber nicht, warum ich das getan habe, aber ich weiß
jedenfalls, daß es dir gegenüber abgeschmackt und häßlich war — und es tut mir
aufrichtig leid.«


»Schwamm drüber«, sagte ich.
»Von nun an bleibt zwischen uns alles rein dienstlich und geschäftlich.« Der
Kellner erschien zur rechten Zeit mit meinem Martini, und ich hob das Glas.
»Trinken wir auf eine erfolgreiche Partnerschaft wider das Verbrechen.«


»Nimm mich bitte nicht auf den
Arm«, sagte sie erbittert. »Es ist schlimm genug, zu wissen, wie sehr du mich
haßt.«


»Ich habe erwogen, ob ich mich
vielleicht hauptberuflich als Notzüchter betätigen soll...« Wieder lächelte ich
strahlend. »Und ich möchte mich bei dir für die anregende Berufsvorbildung
bedanken, zu der du mir gestern abend verholfen hast.«


Sie biß lange und heftig auf
die Unterlippe. »Wenn du jetzt nicht sofort damit aufhörst«, sagte sie mit
bebender Stimme, »dann breche ich hier vor allen Leuten in Tränen aus, Danny!«


»Das wäre aber ein Mordsspaß.«
Ich seufzte sehnsüchtig. »Wenn ich dran denke, wie du aus dem kleinen Schwarzen
ausgebrochen bist, und dann aus der kobaltblauen Wäsche! Ich schwöre dir, ich
war so aufgeregt, mir wäre ums Haar der Kragen geplatzt!«


Ihre Augen schlossen sich fest,
dann packte sie ihr Glas mit beiden Händen und schluckte hastig, bis es leer
war. Darauf stieß sie hörbar die Luft aus und knallte das Glas aufs Tischtuch
zurück. »Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen?« flüsterte sie. »Ich muß
gehen.«


»Sei nicht albern«, meinte ich.
»Ich hab’ doch nur gescherzt. Alles ist schön und gut ausgegangen, nachdem ich
gestern abend in mein Zimmer zurückgekehrt war.« Ich legte zwei Sekunden
Kunstpause ein, dann fügte ich hinzu: »Hast du Shari heute schon gesprochen?«


Jackie nickte. »Ich dachte, sie
wolle vielleicht mit uns zusammen essen, aber als ich vor einer halben Stunde
zu ihr hineinschaute, da lag sie noch im Bett. Sie sagt, vor heute abend stehe
sie nicht auf, sie sei ja derart erschöpft, nachdem...« Sie sah mich an, und in
ihren Augen dämmerte ein Verdacht auf. »Sie hat doch nicht — ich meine, du hast
doch nicht...?« Ihr Kinn schob sich vor. »Du wirst noch was erleben, Danny
Boyd!« sagte sie mit mörderischem Unterton. »Von allen abscheulichen,
schlechten, verlogenen Schuften, die ich jemals zu meinem Unglück kennenlernen
mußte, bist du...«


»Ich bin dir wirklich dankbar,
Jackie«, sagte ich mit großem Ernst. »Ohne dein Zutun hätte ich niemals
erfahren, wieviel Spaß man an so etwas haben kann.«


Einen Augenblick sah sie aus,
als wolle sie das nächste Tischbein abbrechen und mir den Schädel zertrümmern,
dann zuckten ihre Schultern unkontrollierbar, und sie brach in hilfloses
Gelächter aus. Der Kellner wuchs neben dem Tisch aus dem Boden, warf einen
nervösen Blick auf Jackie, drückte mir die Speisekarte in die Hand und zog sich
zurück.


»Das ist die himmlische
Gerechtigkeit«, brachte sie schließlich zwischen ganzen Serien von Glucksern
hervor. »Wie das abgelaufen ist, habe ich mich ja fast als Kupplerin betätigt
und dich einer anderen auf silbernem Tablett serviert! Glaubst du, daß da
beruflich eine Zukunft drinsteckt, Danny?«


Der Gedanke schien ihr so
umwerfend komisch, daß sie aufs neue in irres Prusten ausbrach. Ich bedeutete
dem nervösen Kellner, der unruhig im Hintergrund herumstand, zweimal
Hühnerfrikassee zu bringen, außerdem eine neue Runde Martinis. Jackie beruhigte
sich endlich und wischte sich sorgfältig die Augen.


»Ich bin froh, daß es so
gekommen ist, denn jetzt fühle ich mich wenigstens nicht mehr schuldbeladen.«
Ihre Unterlippe kräuselte sich schmollend. »Vielleicht ein wenig neidisch auf
Shari, aber jedenfalls nicht mehr schuldbewußt.« Sie seufzte leise. »Wie ist es
dir am Vormittag ergangen?«


»Interessant und verwirrend«,
antwortete ich wahrheitsgemäß. »Und bei dir?«


»Langweilig. Keiner konnte mir etwas
sagen, was wir nicht schon wußten.« Sie zuckte flüchtig die Schultern.
»Vielleicht gibt’s ja für uns auch gar nichts mehr zu erfahren?«


»Ich habe Charlie MacKenzie
besucht«, sagte ich, »und habe davon gesprochen, wieso ein falscher Butler sich
Chuck MacKenzie nennen sollte. Und ich bekam eine einfache Erklärung: der
falsche Butler nennt sich Chuck MacKenzie, weil er tatsächlich so heißt.«


»Weißt du was?« vertraute sie
mir an. »Ich wette, was du soeben gesagt hast, ergibt einen tiefen Sinn — nur
nicht für mich!«


»Dreimal verheiratet«, knurrte
ich, »und ein Sohn aus erster Ehe.«


»Oh?« sagte sie, und dann
nochmals: »Oh!«


»Genau. Um es vorsichtig
auszudrücken: Charlie mag seinen Sohn ganz und gar nicht. Die letzten Worte,
die er mit ihm sprach, besagten sinngemäß, er werde ihn totschießen, falls er
ihm noch mal unter die Augen träte.«


»Ich verstehe«, sagte die
Erdbeerblondine langsam, und dann saß sie nur da und versuchte, intelligent
auszusehen.


»Du verstehst überhaupt
nichts«, schimpfte ich. »Alysia und der falsche Butler kannten sich sehr gut.
Also muß man fragen, warum sie in Waylands Penthouse so taten, als seien sie
einander fremd?«


Jackie wartete, bis der Kellner
die neuen Martinis serviert hatte, dann blickte sie mich kühl an. »Um gescheite
Fragen bist du nie verlegen, nicht wahr?« sagte sie schnippisch. »Woher, zum
Donnerwetter, soll ich denn wissen, wieso sie sich an diesem Abend nicht
gekannt haben?«


»Es gibt jemanden, der
vielleicht das alles beantworten kann, und das ist Wayland selbst«, sagte ich.
»Aber wo, zum Teufel, steckt er?«


»Ich bleibe bei meiner letzten
Aussage«, knirschte sie.


»Er muß in Santo Bahia sein,
denn hier spielt sich ja alles ab«, beharrte ich. »Wenn er sich mit dieser
Verschmelzung noch lange Zeit läßt, dann platzt ihm womöglich das ganze
Geschäft.«


»Wir könnten ja heute
nachmittag losziehen und Klingelknöpfe drücken«, meinte sie finster. »Du fängst
am einen Ende der Stadt an und ich am anderen, und in ungefähr vierzehn Tagen
müßten wir uns dann im Zentrum treffen.«


»Du bist dabei, den Leu in mir
zu wecken«, warnte ich, »und das sähe doch ziemlich komisch aus, wenn es mich
hier, zwischen Hühnerfrikassee und so, übermannte.«


»Hat dich etwas erschreckt,
Danny?« fragte sie scheinheilig.


In diesem Augenblick brachte
der Kellner die frikassierten Hühner. Offensichtlich wiesen unsere Gefühle doch
gewisse Parallelitäten auf, wenigstens was den Hunger betraf, und so verebbte
die Unterhaltung, bis wir beim Kaffee angelangt waren.


»Ich vergaß etwas, das Charlie
MacKenzie mir erzählt hat«, sagte ich. »Er hat vor etwa einer Woche mit Wayland
gesprochen, der dabei eine Verschmelzung von Charlies Baufirma und der
Strategie vorschlug. Wayland sagte, er garantiere ihm die Aktienmehrheit, und
er brauche nichts weiter beizusteuern, als lumpige drei Millionen Dollar. Da
hat ihn Charlie gefragt, woher er die nehmen solle, und Wayland meinte,
vielleicht finde er einen Finanzier. Charlie sagte, den solle er nur suchen,
und seither hat er Wayland nicht mehr gesehen.« Ich trank meinen Kaffee aus.
»Kannst du dir einen Reim darauf machen, Partnerin?«


»Halt den Mund«, sagte sie
kühl. »Ich denke nach.«


»Oh, da will ich nicht stören —
wenn du solches Neuland betrittst!«


Ich genehmigte mir eine weitere
Tasse Kaffee und rauchte eine Zigarette dazu, während Jackie nur
gedankenversunken dabeisaß. Ob ihr der Kellner ein bißchen Hasch ins Frikassee
gemixt hatte? Bald war der Punkt erreicht, wo ich es nicht länger aushielt, und
deshalb hielt ich ihr die Finger unter die Nase und schnalzte scharf damit.


»Vater und Sohn hassen
einander, und der Sohn arbeitet mit Wayland zusammen, der eine Zusammenlegung
von Vaters Firma und der Gesellschaft vorschlägt«, sprach Jackie mit gedämpfter
Stimme. »Er weiß, daß Vater vor dem Bankrott steht, weil ihm die Gesellschaft
so viel Geld schuldet, und daß er daher wahrscheinlich keine dreitausend
Dollar, geschweige denn drei Millionen aufbringen kann. Er weiß ferner, daß der
Baufirmenchef ein Waisenknabe im Finanzdschungel ist, wo er aber der Tiger, der
König, ist!« Ihre Augen blitzten erregt, als sie mich jetzt ansah. »Drücken wir
es anders aus — einfacher, damit du es verstehen kannst, Danny: Falls Wayland
einen Geldgeber auftreibt, dann weiß er gleichzeitig, daß er den Baumenschen
mit einem komplizierten Fusionsabkommen so hereinlegen kann, daß MacKenzie
wieder dort steht, wo er schon vorher stand — mit dem Unterschied, daß ihm
nicht mal mehr die bankrotte Baufirma gehört. Wenn wir von dieser Annahme
ausgehen, dann gibt es nur eine Stelle, wo Wayland die drei Millionen leihen
würde — und zwar bei sich selber!«


»Eines muß man dem
kalifornischen Klima lassen«, meinte ich. »Hierzulande gibt es pro
Quadratkilometer mehr Verrückte als irgendwo sonst in den Staaten. Und weil wir
schon bei den Verrückten sind...«


»Begreifst du denn nicht,
Danny?« sagte sie aufgeregt. »Wayland trägt dem Aufsichtsrat der Strategie vor,
daß MacKenzie einen soliden Finanzier gefunden hat, und befürwortet einen
Zusammenschluß. Der Aufsichtsrat wird ihm dafür so dankbar sein, daß er Stanger
zum nächsten Fenster hinauswirft und Wayland grünes Licht gibt. Wenn die
Verschmelzung abgeschlossen ist, dann wird MacKenzie in seinem Vertrag einen
von Wayland tückisch verklausulierten Paragraphen entdecken, wonach die
Gesellschaft, die ihm das Geld gegeben hat, das Recht besitzt, die
Rückzahlungstermine zu ändern, und wenn er nicht fristgerecht zahlen kann, hat
sie auch das Anrecht auf seine Aktien aus dem Zusammenschluß. Und diese
Gesellschaft wird natürlich nichts weiter als eine Art Tarnung für Wayland
selbst sein!« Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Es wird nicht ganz so
einfach ablaufen, wie ich es jetzt schildere, das weiß ich. Aber Wayland ist in
dieser Branche ein As. Es gibt unter den Anwälten in der Industrie alte Füchse,
die nicht gegen ihn antreten wollen, weil sie sagen, ihm sei einfach keiner
gewachsen.«


»Du bist nicht nur klug«, sagte
ich bewundernd, »du bist einfach unübertrefflich!«


»Das kommt nur, weil ich mich
mit solchen Sachen auskenne«, erklärte sie bescheiden, während ihr Gesicht vor
Stolz karmesinrot anlief.


»Und es erklärt auch, wieso
Chuck mit Wayland zusammenarbeitet«, fügte ich hinzu. »Er wird seinen
Heidenspaß daran haben, wenn er zusehen kann, wie sein Alter Herr in die
Mausefalle tappt und von der geschäftlichen Bildfläche verschwindet. Vielleicht
hilft er schon von Anfang an bei der ganzen Sache mit, einschließlich der
Sabotageakte bei dem Inselprojekt.«


»Und nun«, sagte sie fröhlich,
»wie stehen wir jetzt da, Danny?«


»Genauso klug wie zuvor«,
schimpfte ich. »Wir müssen Stirling Wayland auftreiben, und die Preisfrage
lautet, wo wir anfangen sollen, nach ihm zu suchen.«


»Ich fühle förmlich, wie meine
Wäsche sich spannt, so mühe ich mich um eine intelligente Antwort darauf«,
murmelte sie.


»Willst du schon wieder die Kupplerin
spielen?« erkundigte ich mich frostig. »Mich vielleicht zu einer Matinee mit
Shari animieren?«


»Ich mache nur die Probe aufs
Exempel«, sagte sie leichthin. »Du zuckst jedesmal zusammen, wenn ich meine
Wäsche erwähne, und das beweist, daß ich gestern abend doch gewissen Eindruck
bei dir hinterlassen habe...« Sie sah von mir weg in den Speisesaal. »Wer weiß?
Vielleicht schläft Shari ja durch bis morgen früh?«


»Kommen wir wieder auf Wayland
zurück«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Es gibt einen Mann, der weiß, wo er sich
aufhält, und das ist Chuck MacKenzie.«


»Wenn du meinst, der sei
leichter zu finden, dann bin ich dafür, daß wir aufbrechen und zuerst nach ihm
fahnden«, sagte sie.


»Gestern abend hat er
versprochen, mich umzubringen«, berichtete ich. »Demnach sieht es so aus, als
brauchten wir nicht nach ihm zu suchen; vielmehr wird er zu mir kommen.«


»Du bist entzückend, Danny,
weißt du das?« Sie lächelte mich liebreizend an. »Was hast du nur? Ist das so
ein heldischer Pfadfinderkomplex, der dir solche wilde Räubergeschichten
eingibt?«


»Es befriedigt irgendwie auch
den Gewalttäter in mir«, knirschte ich. »Wie mein Psychiater mir immer rät:
Lassen Sie sich nie auf Diskussionen mit einer bestimmten Sorte von Damen ein,
weil Sie dabei nur entdecken werden, daß sich unter dem rötlichen Blondhaar
nichts weiter befindet als ein Vakuum!«


»Wirklich?« Sie war damit
beschäftigt, den durchs Lokal wandelnden Gästen nachzublicken und hatte
offensichtlich kein Wort mitbekommen.


»Und ob das stimmt!« Ich
erwärmte mich an meinem Thema. »Sie können den Typ auf Anhieb erkennen, sagte
der Psychiater, weil er nämlich einen Ausdruck der Leere in den saphirblauen
Augen hat, sowie meist ein hübsches kleines Grübchen in der linken Backe, der
hinteren.«


»Das habe ich noch gar nicht bemerkt«,
murmelte sie. »Danny?«


»Der ist vor fünf Minuten
weggegangen«, schnarrte ich. »In der Küche steht ein Kerl namens Frankenstein,
und ich bin ehrlich verwirrt, denn noch vor fünf Minuten war ich nichts weiter
als ein Rest Hühnerfrikassee!«


»Hast du irgendwelche Freunde
in Santo Bahia?« Ihre Stimme klang mit einemmal interessiert.


»Ich habe vergessen, was dieses
Wort bedeutet«, sagte ich.


»Sie kommen direkt auf unseren
Tisch zu, und ich habe sie noch nie zuvor gesehen.« Sie kicherte aufgeregt. »Ob
sie vielleicht von mir derart in Bann geschlagen wurden, daß sie herkommen
müssen und mich um ein Rendezvous bitten?«


»Wer denn?« Ich folgte der
Richtung ihres hingerissenen Blicks — und kam mir vor, als habe mich soeben
einer in den Magen getreten. »Bullen!« entfuhr es mir.


»Nun ja, gewiß — nichts gegen
ein schönes zartes Filetsteak...« Jackie runzelte die Stirn. »Aber wir haben
doch gerade erst gegessen.«


»Polente!« zischte ich. »Die
Kripo, du Dumme!«


»Tatsächlich?« Sie spreizte
sich wie ein Vogel, der sein Gefieder putzt. »Wie interessant! Ich habe noch
nie einen echten Kripobeamten privat näher kennengelernt.«


»Und wie kommst du darauf,
dieser Besuch hier sei privater Natur?« stöhnte ich, und dann war’s schon zu
spät.


Sie blieben neben unserem Tisch
stehen, und der ältere der beiden — er sah so aus, als trage er Handgranaten in
der Hosentasche — hielt mir die Dienstmarke unter die Nase. »Mr. Boyd?« Seine
Stimme erinnerte ans Heulen eines Schakals, der Beute wittert.


»Ja, dies ist Mr. Boyd«,
erläuterte Jackie fröhlich, noch ehe ich Gelegenheit fand, den beiden zu
erklären, mein Name sei Smith und ich sei Besitzer eines Antiquitätenladens in
Rocky Falls, Nevada. »Und ich bin Jackie Milne«, vertraute sie ihnen heiser
flüsternd an, was aber absolut keine Wirkung auf die Polizisten zeitigte.


»Sergeant Donavan«, sagte der
Mensch mit der Schakalstimme. »Wir möchten Sie bitten, mitzukommen, Mr. Boyd.«


»Hat er was Böses angestellt,
Sergeant?« fragte Jackie atemlos.


Er wandte den Kopf um fast zwei
Zentimeter und blickte sie kalt an. »Darüber darf ich nicht sprechen, meine
Dame.« Seine Blicke ließen sich Zeit, das weiße Spitzenkleid vom Hals hinab bis
zu der Stelle, wo es unterm Tisch verschwand, auseinanderzuschneiden.
»Vielleicht können aber Sie diese Frage besser beantworten?«


»Oh!« Jackie schluckte heftig,
wurde rot, und ihre Augen zürnten; dann wiederholte sie: »Oh! — Oh?«


»Machen Sie sich deswegen keine
Gedanken, Sergeant«, sagte ich, während ich den Tisch zurückschob und aufstand.
»Das kommt nur von ihrer Wäsche, die drückt ihr die Luft ab.«


»Oh!« Jackie schluckte wiederum
sehr heftig, dann verdrehte sie die Augen und begann mit den Fäusten auf den
Tisch zu trommeln.


Der Sergeant beobachtete sie ein
paar Sekunden lang gleichgültig, dann zuckte er die Schultern. »Nicht zu
glauben, was es für Menschen gibt. Ich hatte eine Tante, die pflegte jedesmal
auf den Hof zu rennen, wenn es geregnet hatte; da salzte sie dann die
Regenwürmer. Sie glaubte, so würden sie den Vögeln besser schmecken. Gehen wir
Boyd!«


Wir gingen hinaus zu dem Wagen,
der mit dem Fahrer am Steuer vor dem Hotel wartete. Die beiden nahmen mich auf
dem Rücksitz in ihre Mitte. Solchen Respekt erweisen Polizisten nur jenen
Übeltätern, die ganz Schlimmes auf dem Kerbholz haben, und das hob meine
Stimmung kein bißchen.


»Ich weiß, es ist eine dumme
Frage«, sagte ich versuchsweise, während sich der Wagen in den Verkehrsstrom
einordnete, »aber was hat dies alles zu bedeuten?«


»Sie werden’s schon noch
erfahren«, sagte Donavan, und das war für die nächsten zwanzig Minuten unsere
gesamte Unterhaltung.


Der Feldweg sah drei oder vier
Kilometer lang aus, als führe er nirgendwohin, dann plötzlich entschloß er
sich, die Anhöhe über einer Schlucht zu erklimmen. Auf dem Gipfel stand eine
einsame Hütte, und es schien ein großer Festtag für den Bewohner zu sein, denn
davor parkten sechs oder sieben Autos, einschließlich eines Krankenwagens.
Donavan stieg aus und hielt mir die Türe auf, während sein Kamerad um den
Kofferraum herum marschierte, nicht sonderlich eilig, aber doch rasch genug für
den Fall, daß ich zu Dummheiten neigte. Die Gruppe uniformierter Polizisten
trat beiseite, als wir die Veranda erstiegen und durch die offenstehende Tür
ins Haus gingen.


Ich erkannte auf den ersten
Blick, daß der am Boden ausgestreckte Tote der Grund war, weshalb sich das
Wohnzimmer des allgemeinen Interesses erfreute. Die Leiche dieses Hünen lag auf
dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht, und die Gegend über dem linken Ohr war
geschwärzt und blutig. Im Geiste überprüfte ich die Beschreibung, die Shari mir
in der vergangenen Nacht gegeben hatte: Ende Vierzig, gebaut wie ein Catcher,
dichtes Haar mit nur wenig Grau; und die weitoffenen Augen, die blind auf die
Wand starrten, waren hellbraun.


»Wissen Sie, wer das ist,
Boyd?« fragte Donavan.


»Ich habe ihn in meinem ganzen
Leben noch nicht gesehen«, sagte ich der Wahrheit entsprechend.


Sein Genosse fing zu lachen an,
hörte aber sehr schnell wieder auf, als der Sergeant ihn ansah. Wir standen
eine ganze Weile schweigend herum, und es schien, als habe niemand Eile,
irgendwohin zu gelangen oder irgend etwas zu tun. Endlich ergriff der Sergeant
wieder das Wort.


»Wayland hieß er — Stirling
Wayland«, sagte er.


»Jemand hat ihm aus einer Entfernung
von etwa einem halben Meter vier Kugeln in den Kopf gejagt. Ich denke mir, der
Täter muß ein bißchen nervös gewesen sein.« Er wies mit einer Kopfbewegung zur
Tür und wiederholte, was nach meinen Befürchtungen zu einer unangenehmen
vertrauten Redensart werden konnte: »Gehen wir, Boyd!«
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Die Zeit hatte das unsagbar
Häßliche an Lieutenant Schells Dienstzimmer nur noch verschlimmert — das sah
ich gleich, als ich zur Tür hineinkam. Die Wände hatten noch dieselbe
freundliche Farbe wie getrocknetes Blut, und die zweckentfremdete Lattenkiste,
die als Stuhl für Besucher dienen mußte, wirkte noch wackliger als damals. Der
Lieutenant selber war sich gleich geblieben — groß und hartgesotten, mit grauer
Haarbürste, die halb geschlossenen schwarzen Augen böser als je zuvor.


»Wir haben ihn im
Hotelrestaurant aufgelesen, Lieutenant«, sagte Donavan. »Er hat gerade
gegessen, mit einer verrückten Blondine zusammen.«


»Das sieht ihm ähnlich«, sagte
Schell.


»Wir hielten eine kurze private
Totenwache in der Hütte, und Waylands Leichnam lag uns zu Füßen«, fuhr der
Sergeant fort. »Boyd behauptet, ihn noch nie im Leben gesehen zu haben.«


»Danke, Pete.« Schell entließ
ihn mit kaum wahrnehmbarer Geste, und der Sergeant ging hinaus, wobei er die
Tür sachte hinter sich ins Schloß drückte. »Setzen Sie sich, Boyd.« Der
Lieutenant nickte in Richtung Lattenkiste.


Ich ließ mich sehr vorsichtig
nieder, falls das verdammte Ding sich gerade jetzt in Einzelteile auflösen
wollte, und suchte nach meinen Zigaretten. »Eins muß man euch lassen,
Lieuteant.« Ich zeigte ihm mein Gebiß. »Ihr seid jeder anderen Polizeibehörde
in diesem Lande weit voraus. Andernorts repräsentiert die Polizei das Gesetz,
aber hier in Santo Bahia vertritt sie ihre eigenen Gesetze!«


Die Augen hinter den halb
herabgesunkenen Lidern blickten etwas erstaunt, während sie mich anstarrten,
ohne daß ihr Besitzer ein Wort sprach. Mir machte das aber gar nichts aus, und
es war wirklich purer Zufall, daß ich für eine Zigarette drei Streichhölzer
brauchte.


Schell ließ die Spannung bis
zum Siedepunkt steigen, dann gab er einen leisen Seufzer von sich.


»Seit wann sind Sie eigentlich
nicht mehr ganz bei Trost, Boyd?« Es klang fast mitleidig.


»Was, zum Teufel, soll denn das
nun wieder?«


»Warum haben Sie sich
ausgerechnet Santo Bahia ausgesucht, um sich einen kleinen Mord zu erlauben?«


»Sie glauben demnach, ich hätte
Wayland umgebracht?«


»Ich weiß es«, sagte er
überzeugt. »Da Sie aber bei zwei vorangegangenen Aufenthalten in dieser Stadt einen
solchen Wirbel veranstaltet haben, mußten Sie sich doch sagen, daß wir Sie von
dem Zeitpunkt Ihrer Ankunft an nicht mehr aus den Augen lassen würden«.


»Sicher, das war mir klar.« Ich
sah ihn verständnislos an.


»Sie müssen doch außerdem
gewußt haben, daß wir eine Akte über Sie angelegt haben, die...«, er hielt
Daumen und Zeigefinger fünf Zentimeter auseinander, »... so dick ist!«


»Auch das«, gab ich zu.


»Und was Sie uns nicht verraten
haben, das erfuhren wir aus New York.« Er schüttelte kurz den Kopf. »Die beste
Erklärung, die ich zu Ihren Gunsten finden kann, ist die, daß sie vielleicht
kürzlich eins abbekamen und seither nicht mehr so ganz klar im Kopf sind.«


»Wie wär’s denn, wenn Sie
beispielsweise mal von Tatsachen sprächen?« schnarrte ich. »Dann könnte ich
vielleicht endlich verstehen, wovon Sie überhaupt reden!«


»Warum nicht?« Er zog die
oberste Schreibtischlade auf, nahm einen Revolver heraus und schob ihn mir
herüber. »Das ist eine Schußwaffe«, sagte er sanft, »und somit eine Tatsache.«


Meine Finger schlossen sich um
den Knauf des .38ers und schickten sich an, ihn hochzuheben. Da wußte ich, was
das alles zu bedeuten hatte, und das war ein Gefühl, als treffe mich der Blitz
auf den Kopf und fahre mir glühendheiß bis in die Füße hinunter.


»Die Mordwaffe.« Schells Stimme
klang bei diesen Worten etwa aus zwei Meilen Entfernung an mein Ohr. »Ihre
Waffe, Boyd! Die Nummer stimmt genau, ich habe das ja alles hier in meinen
Akten.«


Ich schoß die Augen ganz fest,
bis sich der rote Wutnebel zu lichten begann, dann öffnete ich sie langsam,
nach und nach. »Mein Revolver wurde also zu einem Mord benutzt«, sagte ich.
»Und das beweist automatisch, daß ich ein Mörder bin?«


»Aber nicht doch! Ich kann
verstehen, wenn Sie Ihre Waffe verloren haben — aber wurde sie Ihnen vielleicht
gestohlen?« Seine Stimme war sanft und zynisch. »Zu dumm nur, daß Sie keine
Zeit fanden, das anzuzeigen, Boyd.«


Das war also zum zweiten Male
eine Mordwaffe, erinnerte ich mich, und mein Magen drehte sich um, als habe er
nie etwas von Hühnerfrikassee gehört. Früher oder später würde jemand die Kugel
aus Alysias Kopf mit den vier Kugeln vergleichen, die man aus Waylands Kopf in
Santo Bahia herausholen würde. Wenn das passierte, dann war so ziemlich die
einzige Wahl, die mir blieb, jene zwischen Gaskammer und elektrischem Stuhl.
Ich hätte in diesem Augenblick am liebsten laut aufgeheult, und ich ließ es nur
bleiben, weil Schell es als Zeichen meiner Schuld gedeutet hätte.


»Der Revolver reicht aus, Sie
unter Mordverdacht zu verhaften, und auch für eine Verurteilung.« Er lächelte
leutselig. »Möchten Sie ’ne Tasse Kaffee?« Ich nickte, und er bestellte sie
telefonisch, dann machte er es sich in seinem Sessel bequem. »Ich bin
überzeugt, Sie werden es bald auch so sehen wie ich, Boyd. Es bleibt Ihnen ja doch
nichts anderes übrig, als mir alles zu erzählen, nicht wahr?« Er wartete
gespannt etwa zehn Sekunden lang, dann zuckte er gleichgültig die Schultern.
»Lassen Sie sich nur Zeit und überlegen Sie es sich, wir haben keine Eile. Uns
bleibt noch der ganze Nachmittag, und wenn das nicht genügt, die ganze Nacht.
Ich meine...«, er unterstrich die Bedeutung seiner Worte mit der Sanftmütigkeit
eines rasenden Elefantenbullen, »... keiner von uns möchte doch von hier weg,
hab’ ich recht?«


»Hat der Arzt den Zeitpunkt des
Todes festgestellt?« fragte ich.


»Zwischen vier und fünf Uhr
heute früh«


»Um diese Zeit lag ich in
meinem Bett im Hotel«, sagte ich.


»Allein?«


Es konnte nicht später als drei
Uhr gewesen sein, als Shari in ihr Zimmer zurückgekehrt war, entsann ich mich
finster, aber ich sagte mir in diesem Augenblick, die Polizei hätte schon so
viele Trümpfe gegen mich in der Hand, daß ich ihr nicht auch noch freiwillig
einen weiteren liefern sollte.


»Nicht allein«, sagte ich.


»He, vielleicht haben Sie doch
noch Glück, Boyd.« Sein Menschenfreundlichkeit war ungefähr so echt wie der
Erdbeerschimmer in Jackie Milnes Haar. »Da haben Sie also eine Art Alibi, wie?
Und wer war die glückliche Dame, die letzte Nacht das Bett mit Ihnen teilen
durfte?«


»Wissen Sie was?« Ich blickte
ihn grimmig an. »Diese plumpe Vertraulichkeit geht mir auf die Nerven! Geben
Sie sich gefälligst so widerlich und dumm, wie Sie wirklich sind, dann gefallen
Sie mir weitaus besser.«


»Also, wie war ihr Name?«
schnauzte er.


»Ich hab’s vergessen. Haben Sie
etwas dagegen, wenn ich jetzt meinen Anwalt anrufe?«


»Und ob ich etwas dagegen
habe!« seine Handkante sauste mir aufs Gelenk, als ich nach dem Hörer griff.
»Und ich verletze Ihre verfassungsmäßigen Rechte durchaus nicht, Boyd. Ich
möchte, daß Sie das wissen.« Er grinste raubtierhaft. »Die Sache ist nur die,
daß die Polizei von Santo Bahia die Verfassung noch immer nicht richtig kapiert
hat.«


Ein Uniformierter brachte den
Kaffee, und der sorgte für eine kurze Unterbrechung meiner Misere. Es gefiel
mir ganz und gar nicht, wie selbstgefällig Schell in seinem Sessel thronte — oder
wie er seinen Kaffee so sichtlich fröhlich schlürfte. Vielleicht hatte er die
Wahrheit gesprochen und wollte wirklich den ganzen Nachmittag und womöglich
auch die Nacht mit mir herumsitzen, bis ich ein Geständnis ablegte?


»Ich glaube nicht, daß Sie
einen Psychiater finden werden, der die Theorie bestätigt, ich hätte meinen
Verstand verloren«, sagte ich bedächtig. »Und natürlich wußte ich genau, daß
ihr eine so dicke Akte von mir habt und alles von Center Street erfahren könnt,
was ich euch nicht selbst erzählt habe.«


»Na und?« knurrte er.


»Und wenn ich also Wayland
wirklich mit meinem eigenen Revolver erschossen hätte — halten Sie mich für so
dumm, daß ich ihn dann am Tatort liegengelassen hätte?«


»Vielleicht sind Sie nervös
gewesen«


»Normalerweise dächte ich nicht
im Traum daran, das zu erwähnen, Lieutenant«, sagte ich bescheiden. »Aber Sie
werden sich erinnern — als ich letztesmal hier war, erschoß ich einen Mann in Notwehr,
wie Sie selber attestierten. Und beim erstenmal handelte es sich...«


»Es ist ein verdammter
Unterschied, ob man jemanden in Notwehr erschießt oder ihn kaltblütig
ermordet.«


»Sie glauben also wirklich, ich
würde meine Waffe neben dem Opfer liegenlassen — also nein, dann geb’ ich’s
auf!« Ich nahm die Kaffeekanne, stülpte sie über meiner leeren Tasse um und sah
fünf Tropfen Kaffeesatz zu, wie sie langsam aus der Tülle fielen.


»Machen Sie sich nichts draus«,
sagte Schell gutgelaunt. »Wir legen so um Mitternacht schon wieder eine
Kaffeepause ein, was?«


»Wer hat den Toten entdeckt?«


»Anonymer Anruf.«


»Das war ich«, sagte ich
salbungsvoll. »Ich wollte ganz sicher gehen, daß Sie den Toten auch finden, ehe
vielleicht die Nummer an meinem Revolver abgerostet wäre.«


Seine Züge verdunkelten sich
etwas, und ich dachte mir, vielleicht könne ich ihm doch einige Vernunft
einreden. »Versuchen Sie ja nicht, frech zu werden, Boyd!«


»Aber nun hören Sie doch,
Lieutenant,« stöhnte ich. »Diese Hütte steht mutterseelenallein in einer
Einöde! Kein Mensch bei klarem Verstand würde je den Fuß hineinsetzen, und
wenn’s einen Monat lang Sonntag wäre! Aber irgendein anonymer Kundschafter
entdeckt die Hütte innerhalb von zwölf Stunden nach dem Mord, marschiert
schnurstracks ins Wohnzimmer und findet die Leiche. Meinen Sie am Ende, der
Mann hatte das zweite Gesicht?«


Er schnellte aus dem Sessel und
riß die Tür auf. »Donavan!« brüllte er, und drüben in Miami müssen die Leute
dabei den Eindruck gewonnen haben, der nächste Hurrikan sei schon unterwegs.
Der Sergeant erschien ein paar Sekunden später, und Schell wies mit dem
Zeigefinger auf meine Brust.


»Schaffen Sie ihn in eine
Zelle«, knirschte er. »Ich kann sein Gesicht nicht mehr sehen!«


»Ich habe immer noch nicht mit
meinem Anwalt telefoniert«, erinnerte ich.


»Wir werden Ihnen seine Nummer
heraussuchen«, schimpfte er. »Wie hieß er doch gleich — Smith?«


»Sie haben mich noch nicht mal
offiziell festgenommen!« schrie ich ihn an.


»Sie sind in Schutzhaft«,
schnauzte er. »Das ist gar nicht so schlimm, Boyd. Wenn Ihnen das Sitzen
langweilig wird, dann können Sie immer mal ein Weilchen aufstehen. Und wenn Sie
es leid sind, herumzustehen, können Sie...«


»Ich habe einen ganz speziellen
Vorschlag, was Sie vielleicht könnten, Lieutenant«, sagte ich vorsichtig.
»Zunächst...«


Donavans Hand packte mich am
Ellbogen und katapultierte mich aus dem Büro, noch ehe ich zum interessanten
Teil meines Vorschlags gekommen war. Donavan brauchte ganze dreißig Sekunden,
um mich in eine Zelle zu schaffen und dort einzuschließen. Ich sagte mir, nun
sei es wohl zu spät, an andere Dinge zu denken wie beispielsweise daran, daß
ich meinen Namen in Diablo Bonanza ändern und nach Argentinien verreisen
könnte. Dort Gaucho sein, über die Pampas jagen und die Bolerokugeln wild überm
Haupte schwingen! Oder war es der Bolero, der über die Pampas jagte und seine
Gauchos wild überm Kopfe schwang? Im Augenblick schien mir dies eine rein
akademische Frage.


Eine Stunde danach war mir
klar, daß Schell recht gehabt hatte, als er von der beschränkten
Bewegungsfreiheit in einer Zelle sprach. Wie gesagt, man konnte sich hinsetzen
und zur Abwechslung wieder aufstehen, man konnte sogar ein bißchen herumgehen,
wenn man kleine Schritte machte und nichts dabei fand, alle drei Sekunden kehrt
zu machen. Zwei Stunden später hörte ich meinen Verstand mit sich selber reden,
und das war alarmierend, denn es ließ bereits auf Bewußtseinsspaltung
schließen. Dann drehte sich der Schlüssel im Schloß, und mein Bewacher riß die
Tür auf.


»Raus, Boyd!«


Das brauchte er mir nicht
zweimal zu sagen. Ich war schneller aus der Zelle als eine Stripperin in der
Gänsehaut, wenn sie von einer lebendigen Gans erschreckt wird, und dann folgte
ich ihm ins Büro des Lieutenants. Schell stand in der Tür, die Hände tief in
den Hosentaschen vergraben, und sein Gesichtsausdruck konnte nur mit dem Wort
rätselhaft beschrieben werden.


»Die Witwe höchstpersönlich?«
Bedächtig schüttelte er sein Haupt. »Sie kommen ganz schön herum, Boyd!«


»Was soll denn das nun wieder?«
Ich beäugte ihn mißtrauisch. »Ist’s Ihnen ohne mich langweilig geworden?«


»Ein kleiner Rat noch«, sagte
er. »Versuchen Sie ja nicht, die Stadt zu verlassen, denn wenn Sie das tun,
lasse ich Sie an die erstbeste Mauer konterfeien, mit .38er Kugeln. Lassen Sie
sich nichts zuschulden kommen — und dazu gehören auch Parksünden und
Geschwindigkeitsüberschreitungen — , sonst rücken Sie gleich wieder dort ein,
woher Sie soeben kommen. Und wechseln Sie das Hotel nur mit meiner Erlaubnis.
Da war doch noch etwas...« Er starrte ein paar Sekunden zur Decke mit dem
Fliegendreckmuster empor. »Ah, jetzt fällt’s mir ein! Wenn Sie gelegentlich mal
Zeit haben — zum Beispiel, wenn Sie demnächst Ihre 99 Jahre in San Quentin
absitzen — , dann müssen Sie mir Ihr Geheimnis verraten, wie man zum Supermann
wird.« Wieder schüttelte er im Zeitlupentempo den Kopf. »Meine Frau wäre Ihnen
bestimmt dankbar dafür.«


Ich ließ all seine Sprüche,
deren Sinn ich nicht durchschaute, außer acht und hielt mich an das eine, was
mir wesentlich schien. »Wollen Sie damit sagen, daß ich frei bin?« krächzte
ich.


»Nur für kurze Zeit, wie ich
hoffe!« knurrte er.


In dem Augenblick, als ich auf
den Bürgersteig hinaustrat, überwältigte mich das hehre Gefühl der Freiheit
derart, daß ich glatt an den beiden blonden Damen vorbeimarschiert wäre, die
draußen auf mich warteten — aber jede von ihnen packte einen meiner Arme, und
so bugsierten sie mich zu einem Wagen. Jackie Milne fuhr, ich saß neben ihr,
und zu meiner Rechten saß Shari Wayland.


»Ihr habt das geschafft?« Ich
blickte von einer zur anderen, wobei meine Augen lebhaft an einen Frosch
erinnert haben müssen. »Ihr seid ja große Klasse! Aber wie denn nur?«


»Shari hat heute nachmittag im
Radio gehört, daß Stirlings Leiche in einer einsamen Hütte gefunden worden sei«,
sagte Jackie. »Sie kam gleich zu mir ins Zimmer und erzählte mir alles, und als
sie sagte, die Polizei habe bereits einen Mann festgenommen, dachte ich mir,
das müßtest du sein.«


»Es hieß, Stirling sei in den
frühen Morgenstunden ermordet worden«, erklärte Shari ruhig. »Und da war das
Problem für mich...«


»Für uns, meine Liebe!«
berichtigte Jackie entschieden.


»Natürlich, Liebste«,
entschuldigte sich Shari. »Das Problem für uns lautete also, herauszufinden,
wie früh in der Frühe das wohl passiert war. Wie ich mich noch entsann, war es
ungefähr drei Uhr, als ich in mein Zimmer zurückging.« Ihre Stimme wurde mit
einemmal träumerisch. »So schön müde und noch ganz mitgenommen von dem
wunderbaren...«


»Bitte keine intimen
Einzelheiten, meine Liebe«, sagte Jackie mit harten Kanten in der Stimme. »Wir
wollen doch bei den Tatsachen bleiben.«


»Wir hatten jedenfalls das
Gefühl, du könntest ein gutes Alibi sehr nötig haben, Danny«, nahm Shari den
ursprünglichen Faden sachlich wieder auf. »Ich meine, ein Alibi, das nur bis
drei Uhr reicht, ist so gut wie gar kein Alibi. Deshalb beschlossen wir
zunächst, ich solle der Polizei sagen, ich hätte die ganze Nacht mit dir
verbracht.«


»Aber genauer betrachtet war
selbst das nicht ideal«, sagte Jackie. »Die Witwe des Ermordeten verschafft dem
Verdächtigen solch ein eindeutiges Alibi? Du verstehst doch, wie wir das
meinen, Danny?«


»Ich verstehe«, sagte ich
benommen. »Ich verstehe sehr gut! Und wie habt ihr das Problem gelöst?«


»Es war im Grund ganz einfach«,
sagte Jackie und gab sich alle Mühe, bescheiden zu scheinen.


»Von wegen einfach!« quiekte
Shari. »Es war einzig und allein Jackies Idee und ein ganz genialer
Geistesblitz!«


»Wir haben dein Alibi einfach
verdoppelt«, murmelte Jackie.


»Das war aber raffiniert«,
sagte ich. »Wie, zum Donnerwetter, meint ihr das — verdoppeln?«


»Nun ja...«, Jackie räusperte
sich.


»Selbst ein mißtrauischer
Kriminalbeamter wird doch wohl kaum zur Ansicht neigen, daß ein Mann, der die
Nacht mit zwei so prächtig ausgestatteten Damen verbringt, noch die Zeit oder
auch nur den Wunsch haben könnte, irgendwann in den frühen Morgenstunden aus
dem Bett zu springen, loszufahren und einen Mord zu begehen, nicht wahr?«


Wir waren drei Straßen weiter,
ehe ich meine Stimme wieder zum Funktionieren brachte. »Und das habt ihr
Lieutenant Schell erzählt?« fragte ich langsam.


»Selbstverständlich«, meinte
Jackie. »Er schien uns der Chef des Ladens, also haben wir mit ihm gesprochen.«


»Ich glaube, er wäre sogar ein
ganz netter Mensch«, sagte Shari wohlwollend, »wenn er kein Polizist wäre.«


»Und was hat er gesagt?«
gurgelte ich.


»Nichts«, antwortete Jackie
rundheraus.


»Mir kam er verdammt ungehobelt
vor«, bemerkte Shari mit Nachdruck. »Wie er da stand und uns vielleicht fünf
Minuten lang anstarrte...«


»War sonst noch jemand dabei?«
erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


»Dieser ungebildete Sergeant,
der mich im Restaurant beleidigt hat«, schimpfte Jackie, »und noch zwei oder
drei Mann in Uniform.«


»Und hat von denen einer etwas
gesagt?«


»Eigentlich nicht.« Sie zögerte
einen Augenblick. »Donavan murmelte etwas von Kreuzschmerzen, aber mit solch
einem ungebildeten Patron habe ich keinerlei Mitleid!«


»Danny?« fragte Shari etwa eine
Minute später beunruhigt. »Ist dir nicht gut?«


Ich brachte es fertig, den Kopf
zu schütteln, aber selbst das fiel mir überaus schwer.


»Ich fürchte, er hat Fieber«,
beharrte Shari. »Er zittert ja wie Espenlaub.«


»Wahrscheinlich haben sie ihm
den dritten Grad verpaßt oder sonst was Bestialisches«, sagte Jackie bewegt.
»Diese Schufte!«


Vielleicht hätte ich mich doch
noch beherrscht, aber im letzten Moment, gerade als ich aus dem Wagen steigen
wollte, da brachte Shari die Bombe zum Platzen.


»Jackie, Liebste«, sagte sie
entschlossen. »Ich glaube, das Beste, was wir mit dem armen Danny machen
können, ist, ihn auf schnellstem Wege ins Bett zu bringen!«


Ich geriet ins Stolpern,
stürzte vornüber auf den Bürgersteig, landete vor den Füßen des Portiers — und
lachte laut und hysterisch wie ein Irrer. Später dann, in Jackies Zimmer, wo
ich mich zehn Minuten lang zutiefst und ununterbrochen entschuldigt hatte,
wollten die beiden das immer noch nicht ulkig finden.
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»Ich kann über Stirlings Tod
keine Trauer heucheln«, sagte Shari. »Ich fühle nur eins — ungeheure
Erleichterung. Dieser Tropf von Lieutenant hat ganz schön dumm geguckt, als ich
ihm das sagte.«


»Ich nehme an, er hat einen
Haufen Fragen gestellt?« meinte ich.


»Deshalb mußtest du ja noch so
lange in der Zelle bleiben«, erklärte sie. »Ich dachte schon, er hört überhaupt
nicht mehr auf. Die meiste Zeit, wenn ich ihm etwas Wichtiges erklärte,
ertappte ich ihn dabei, wie er mich aus den Augenwinkeln musterte.«


»Besonders als du ihm erzählt
hast, was in New York passiert ist«, pflichtete Jackie bei. »Das ist auch mir
aufgefallen. Wie er reagiert hat — man hätte meinen sollen, er habe noch nie
zuvor von der Erfindung des Tonbands gehört.«


»Ihr habt ihm von Alysia
erzählt?« fragte ich und versuchte, das möglichst beiläufig klingen zu lassen.,


»Natürlich.« Shari nickte.
»Alles ganz genau, außer dieser Familienangelegenheit, von der ich dir letzte
Nacht berichtet habe.«


»Es will mir nicht einleuchten,
wie ein so dummer Mensch es fertigbringt, sich auf einem derart
verantwortungsvollen Posten zu halten«, sagte Jackie grimmig. »Ich habe ihm die
ganze Theorie von Stirlings Fusionsplan erklärt, und wie er Charlie MacKenzie
um den letzten Heller bringen könne — alles genau bis ins einzelne, wie ich es
auch dir beim Essen erklärt habe, Danny — , und weißt du was?« Sie lachte
erbittert. »Er hat kein einziges Wort davon begriffen! Er hat mich nur dumm
angeguckt, und dann hat er solch eine idiotische Frage gestellt — ob ich auch
sicher sei, daß du erst am Tag nach Alysias Tod in Santo Bahia angekommen
bist?«


»Und was hast du gesagt!«
wimmerte ich.


»Natürlich sei ich sicher, daß
du erst am Tag nach dem Mord eingetroffen bist«, erwiderte sie schroff. »Ich
erinnere mich ganz genau, wie Shari dir erzählt hat, daß es in den New Yorker
Nachmittagszeitungen gestanden hat, und wie du um ihretwillen versucht hast,
möglichst überrascht und erschrocken zu wirken.«


»Und so hast du es auch Schell
geschildert?« fragte ich flüsternd.


»Genauso.« Sie lächelte mich
fröhlich an. »Du siehst ganz erschöpft aus, Danny. Haben sie dich mit einem
Gummischlauch geschlagen — oder womit?«


»Ich nehme an, daß sie sich das
fürs nächstemal aufheben.« Ganz langsam stand ich auf. »Wenn die Damen mich
jetzt bitte entschuldigen wollen, ich...«


»Selbstverständlich,« sagte
Shari mit warmer Stimme. »Geh du nur gleich ins Bett, Danny, und schlaf recht
schön!«


»Möchtest du vielleicht noch
irgend etwas, vielleicht ein heißes Süppchen oder ein Glas warme Milch?«
forschte Jackie. »Oder ein Aspirin?«


»Nein, danke, gar nichts«,
versicherte ich, »und nochmals besten Dank für alles. Wenn ich morgen früh
nicht zu erreichen bin, dann ruft Lieutenant Schell an, ja? Er weiß bestimmt,
wo man mich findet!«


Ich ging in mein Zimmer und
griff zu Glas und Flasche. So etwas nennt man paradox, sinnierte ich halb
betäubt. Auf der einen Seite hatte mich das abenteuerliche Alibi, daß sich die
beiden Blondinen ausgedacht hatten, gerettet; aber dann hatten sie ihrem losen
Mundwerk freien Lauf gelassen und mich andererseits so gut wie vernichtet.
Zweifellos hatte Schell schon ein paar Kugeln aus Waylands Kopf nach New York
abgeschickt, um sie dort von Schußwaffenexperten mit der Kugel aus Alysias Kopf
vergleichen zu lassen. Der Alptraum, unter dem ich in Schells Büro gelitten
hatte, war schon Wirklichkeit geworden — und wieviel Zeit blieb mir noch übrig?
Wenn ich Glück hatte, bis zum Morgen, und wenn ich Pech hatte, vielleicht sechs
Stunden. Ich leerte mein Glas, holte die Schulterhalfter aus dem Koffer,
schnallte sie um und steckte den .38er hinein, den ich Chuck MacKenzie
abgenommen hatte.


»Guten Abend, Mr. Boyd«, sprach
eine bekannte Stimme, als ich meinen Zimmerschlüssel abgab.


»Sieh einer an, ist das nicht
mein erpresserischer Freund Sam Brickhouse?« Ich lächelte den Empfangschef an.
»Sind Sie mit Nachtdienst bestraft worden?«


»Ich erweise einem Freund einen
Gefallen«, sprach er würdevoll.


»Haben Sie irgend etwas gehört,
was mich interessieren könnte?« fragte ich, rein aus Höflichkeit.


»Die Polizei hat am Mittag nach
Ihnen gesucht«, flüsterte er vertraulich.


»Und hat mich auch gefunden.
Sonst etwas Neues?«


Er zuckte ratlos die Schultern.
»Die Nachtschicht beeinträchtigt meine Aktivität, Mr. Boyd...«


»Arbeiten Sie schon lange hier,
Sam?« fragte ich.


»Ungefähr fünf Jahre. Ich wohne
schon mein ganzes Leben lang in Santo Bahia, und ich möchte es mit keinem anderen
Platz der Welt eintauschen.«


»Wie schön«, brummte ich.
»Kennen Sie einen Mann namens Chuck MacKenzie?«


»Sicher.« Er nickte. »Ihm
gehört die größte Baufirma...«


»Nicht diesen MacKenzie«, sagte
ich geduldig. »Ich spreche von seinem Sohn.«


»Wußte gar nicht, daß er einen
hat.«


»Er war gestern abend hier in
der Luau Bar. Vielleicht treibt er sich öfters im Hotel herum? Etwa
Dreißig, mittelgroß und normalgewichtig, ein Allerweltsgesicht.« Ich sah den
begriffsstutzigen Ausdruck seiner Augen und schmunzelte betrübt. »Das ist das
Dumme bei der Sache, Sam — er ist eben ein Durchschnittstyp.«


»Von solchen Leuten laufen
täglich Tausende durch unsere Hotelhalle«, sagte er hilflos.


»Jeder Mensch hat irgend etwas
Bestimmtes an sich«, sagte ich verzweifelt. »Sie sind doch ein guter
Menschenkenner, Sam; wenn ich nur darauf käme, was an ihm...«, ich schnalzte
mit den Fingern, »... ich hab’s, seine Stimme! Auch wenn er lächelt und
vollendet höflich ist, hört man’s heraus. Man ahnt unter der Oberfläche Rohheit
und Gewalt. Wenn ich mal einen verrückten Vergleich ziehen darf: Es ist, als
beobachte man einen Tiger im Zoo. Die meiste Zeit würdigt er die Gitterstäbe
keines Blickes, aber man weiß ganz genau — wenn jemand auch nur zwei Stäbe
entfernte, wäre der Tiger einen Augenblick später aus dem Käfig heraus.«


Der Empfangschef nahm die
randlose Brille ab und putzte sorgfältig die Gläser mit seinem Taschentuch, und
seine Züge regten sich ebensowenig wie beim letzten der holzgeschnitzten
Mohikaner.


»Na ja, dann eben nicht, Sam«,
sagte ich niedergeschlagen.


Er setzte die Brille wieder
auf, und da leuchteten seine Augen plötzlich wie Scheinwerfer. »Ich hab’s!«
sagte er aufgeregt. »Sie haben eine glückliche Art, sich auszudrücken, Mr. Boyd
— >man ahnt unter der Oberfläche Rohheit und Gewalt<.« Er kicherte
beglückt. »Und er hat solch halbgeschlossene Augen?«


»Stimmt«, gab ich zu.


»Er war hier, unmittelbar
nachdem ich um 14 Uhr meinen Dienst angetreten hatte. Er wollte die
Zimmernummer von Mrs. Wayland wissen.«


»Was hat er gesagt, genau?«


»Er bat mich, bei ihr anzurufen
und ihr mitzuteilen, ein alter Freund der Familie, ein Bekannter ihrer
Schwester, möchte sie gern ein paar Minuten sprechen, wegen verschiedener
Familienfotos. Sie schien ganz überrascht, als ich ihr das mitteilte, dann bat
sie mich, den Herrn zu ihr hinaufzuschicken.«


»Danke, Sam.« Ich ließ einen
Zehner auf den Tisch flattern.


»Es ist mir jedesmal ein
Vergnügen, Ihnen einen Gefallen erweisen zu dürfen, Mr. Boyd.«


Ich suchte mir aus dem
Telefonbuch die Privatanschrift des alten MacKenzie, dann ließ ich mir vom
Portier ein Taxi rufen. Es hielt zehn Minuten später vor einer ansehnlichen
Villa in einer ruhigen Nebenstraße, und ich bat den Fahrer, er möge warten.
Dann marschierte ich zur Veranda hinauf und klingelte. Charlie MacKenzie
öffnete kurz darauf die Haustür, und ein leichtes Schmunzeln glättete sein
faltenreiches Gesicht, als er mich erkannte.


»Kommen Sie rein in die gute
Stube, Danny. Ich wollte mir gerade ein Gläschen genehmigen.«


Das Wohnzimmer war
geschmackvoll möbliert, aber es haftete ihm das Odium des Unbenutzten an, das
daher rührt, wenn ein Mann allein lebt. Ein Möbelstück freilich unterschied
sich von den übrigen, denn es wirkte überaus benutzt, und das war die
holzgeschnitzte Hausbar in der einen Ecke. MacKenzie schob sein Schwergewicht
hinter die Theke und sah mich fragend an.


»Ein bißchen Rye, mit viel
Eis«, sagte ich. »Ich hab’ nicht viel Zeit, Charlie, also hören Sie mir am
besten genau zu, ja?«


Ich erläuterte ihm Jackies
Theorie, wie Wayland die drei Millionen bei sich selber hatte leihen wollen, um
dann nach erfolgtem Firmenzusammenschluß MacKenzie glatt hinauszukatapultieren.
Er verzog keine Miene, während er zuhörte, aber seine grauen Augen wurden immer
finsterer.


»Jemand hat den Halunken heute
in der Früh umgebracht, wissen Sie das?« Ich nickte, und er zuckte die breiten
Schultern. »Wenn Sie mir das gestern abend erzählt hätten, hätte ich ihn
womöglich selber erschossen. Haben Sie eine Ahnung, wer’s getan hat, Danny?«


»Derselbe Täter, der Alysia
ermordet hat«, sagte ich.


»Was ist denn das für eine
Antwort?« Er hob die Brauen.


»Ich bin mir nicht ganz klar,
wie Sie das aufnehmen werden«, erklärte ich verhalten, »aber ich brauche Ihre
Hilfe jetzt sehr dringend.«


»Meinetwegen«, brummte er.


»Ich bin der Ansicht, daß ein
gewisser Charles MacKenzie, der Zweite, beide Morde begangen hat.«


Er setzte das Glas an die
Lippen und leerte es gemächlich, dann stellte er es auf die Bar und füllte es
neu. »Wie denken Sie sich denn meine Hilfe?« meinte er.


»Die Fotos, die Sie von Alysia
und den vier jungen Athleten gemacht haben«, sagte ich. »Was ist aus denen
geworden?«


»Ich hab’ sie am Tag der
Scheidung vernichtet.«


»Alle?« bohrte ich.


Umständlich wickelte er die
Cellonphanhülle von einer überdimensionalen Zigarre. »Ein Satz fehlte. Ungefähr
zwei Monate zuvor war jemand hier eingebrochen, am Tag, während ich auf einer
Baustelle war. Es schien nichts von Belang zu fehlen, deshalb maß ich der Sache
damals keine weitere Bedeutung bei.«


»Könnte es Chuck gewesen sein?«


»Schon möglich.« Er fuhr sich
mit dem Handrücken über die Lippen. »Sie erinnern sich doch, daß ich Ihnen
erzählt habe, wie ich ihn verprügelte, seine Habe zerschlug, ihm fünf Dollar
gab und ihm sagte, er solle sich bei mir nie mehr blicken lassen?« Er wartete
meine Antwort nicht ab. »Das stimmte nicht ganz. Mit seinen Sachen, das ist
erst vierzehn Tage später passiert. Es gab da ein Heft mit Gedichten, die er
geschrieben hatte...« Seine Miene wirkte fast verlegen. »Ich hatte so etwas
noch nie in meinem Leben gelesen. Sie waren alle Alysia gewidmet. Der Junge war
ja irrsinnig in sie verliebt! Die Sexorgie war kein einmaliger Vorfall gewesen,
wie ich zuerst angenommen hatte. Das war laufend so gegangen, schon fast seit
unserer Heirat.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich will Ihnen was sagen,
Danny — als ich diese Gedichte las, da überkam mich ein unheimliches Gefühl. Es
war, als könne ich in seine Seele blicken.«


»Und nun meinen Sie, wenn er
sie dermaßen geliebt hat, dann kann er sie nicht umgebracht haben?« folgerte
ich.


»Ja, so ist es wohl«, meinte
er. »Wie er sie geliebt hat, da scheint mir das einfach nicht möglich.«


»Nehmen wir mal an, sie habe
aus irgendeinem Grund nichts mehr von ihm wissen wollen?« Ich zuckte die
Schultern. »Das könnte die Sache erklären.«


»Vielleicht.« Er schien nicht
überzeugt. »Aber wenn ich damals gleich die volle Wahrheit gewußt hätte, wäre
ich wohl nicht so hart mit ihm umgesprungen.«


Ich stellte mein Glas hin und
starrte ihn durchdringend an. Nach ein paar Sekunden wich sein Blick mir aus,
dann grinste er, und ich merkte, daß ihm nicht wohl in seiner Haut war.


»Also, wie kann ich Ihnen
helfen, Freund Danny?«


»Sie haben mit ihm gesprochen«,
sagte ich langsam. »Irgendwann zwischen unserem Gespräch heute früh und jetzt
haben Sie mit ihm gesprochen.«


»Mit wem?« brummte er.


»Mit dem verlorenen Sohn«,
schnauzte ich. »Und deshalb haben Sie mir jetzt den Bären mit den Gedichten
aufgebunden — und den Einbruch und den Diebstahl dieser Fotos.« Die
naheliegende Erklärung fuhr mir durch den Kopf. »Er mußte heute zu Ihnen
kommen, nachdem er Wayland erschossen hatte, weil er nämlich diese Fotos
unbedingt brauchte. Ohne sie konnte er nicht an Shari Wayland ran, stimmt’s?«


»Ich habe keine Ahnung,
worüber, zum Teufel, Sie sich so aufregen«, schnarrte er. »Aber etwas anderes
weiß ich: Ich mag Sie plötzlich nicht mehr als Trinkkumpan.« Sein linker Arm
wischte über die Theke und fegte alles zu Boden, es klirrte und krachte ganz
schön, bis das letzte Glas in Trümmer gegangen war. »Ich gebe Ihnen genau fünf
Sekunden Zeit, sich aus meinem Haus zu scheren, Boyd«, sagte er verhalten.


»Ich geh’ ja schon«, erwiderte
ich. »Aber richten Sie Chuck etwas von mir aus, ja? Sein Partner hat heute früh
etwas Falsches gesagt, und dem werde ich jetzt nachgehen, weil sein Partner
nämlich der schwächere Teil des Teams ist.« Ich grinste MacKenzie an. »Er soll
mal sehen, wie ich den auseinandernehmen werde.«


»Sie haben noch ungefähr zwei
Sekunden Zeit«, knirschte er. j


»Was hat er Ihnen denn für die
Fotos geboten, Charlie? Daß Sie jetzt Waylands Platz einnehmen könnten, da er
doch tot sei? Und das haben Sie ihm abgenommen, nicht wahr, Charlie? Ich
glaube, deshalb versuchen Sie sich selber auch so krampfhaft einzureden, er
könne Alysia nicht ermordet haben?«


Aus tiefer Kehle drang ein
animalischer Laut, er packte die nächste volle Flasche vom Regal und kam hinter
der Bar hervor auf mich zu. Ich zog den .38er aus der Halfter. Das hielt ihn
auf; im allerersten, unangenehmen Augenblick glaubte ich freilich, es mache ihm
nichts aus.


»Ich gehe jetzt, Charlie«,
sagte ich gelassen. »Und vergessen Sie nicht, Chuck schöne Grüße auszurichten!«


»Wissen Sie was, Boyd?« Er spie
ein bißchen von dem Schaum, der ihm vor die Lippen trat, auf den Teppich. »Wenn
mein Sohn Sie nicht erwischt, dann komm’ ich selber und bring’ Sie um!«


Das war ein Angebot, das ich
auf meinem Weg in die Nacht nicht so leicht vergessen durfte. Ich trug dem
Taxifahrer auf, mich zum nächsten Drugstore zu bringen und davor auf mich zu
warten. Ich rief Stangers Privatnummer an. Eine müde weibliche Stimme sagte, er
sei nicht zu Hause. Ich fragte, wo ich ihn denn erreichen könne, und da
erklärte sie mir, er befinde sich in einer Sondersitzung im Büro, aber keiner
der Teilnehmer nehme Anrufe entgegen. Der Taxifahrer schien erleichtert, als
ich ihm verriet, das nächste Ziel werde das letzte sein. Es war kurz nach halb
neun, als ich vor den Büroräumen der Strategie Development Corporation
ausstieg.


Ein Nachtwächter versuchte,
mich am Betreten des Gebäudes zu hindern, bis ich ihm anvertraute, ich bringe
eine höchst bedeutsame Nachricht, auf die Mr. Stanger warte, und er werde
seinen Job verlieren, wenn er mich nicht einlasse. Daraufhin erbot er sich,
mich zum Tagungsraum zu führen, aber ich sagte, es genüge vollkommen, wenn er
mir den Weg beschreibe. Als ich hinkam, blieb ich einen Augenblick in der Tür
stehen und überblickte die Lage.


Sie waren nur zu dritt; Stanger
saß am Ende des langen polierten Tisches, und seine Gesichtshaut war so straff gespannt,
daß es aussah, als rage ein kahler Totenkopf aus seinem Hemdkragen. Norman und
Thatcher saßen zu seinen Seiten, und Norman redete so vehement, daß mich keiner
von ihnen eintreten hörte.


»Und so hatte Stirling es
geplant«, sprach sein Stimmchen mit plötzlich neuentdecktem Selbstvertrauen.
»Er wollte das Geld auf ein anderes Bankkonto transferieren, wollte, daß
MacKenzie nie bemerkt hätte, daß er das Geld in Wahrheit von Stirling selber
lieh.«


»Das klingt alles überaus
spannend, Ed«, brummte Thatcher, »und außerdem ist es nunmehr Geschichte,
nachdem Wayland tot ist.«


»Du irrst dich, George!« Der
hervorstechende Adamsapfel Normans hüpfte heftig, als die Leidenschaft in
seiner Stimme wuchs. »Nichts hat sich geändert: Im Gegenteil, alles geht nun
noch wesentlich einfacher, wenn ich an Stelle von Stirling die Verschmelzung
organisiere.«


»Das Geld, Ed!« sagte Thatcher
gereizt. »Stirling hat das Geld auf ein anderes Konto transferiert, sagst du?
Wer, zum Teufel, soll es denn da flüssig machen — von seinen Vermögensverwaltern
abgesehen, nachdem die Erbschaftssteuer bezahlt ist?«


Norman kicherte triumphierend.
»Du hast mir nicht richtig zugehört, George. Es braucht ja gar nicht sofort
flüssig zu sein. Jedenfalls nicht, wenn Stirlings Erbberechtigter eine notarielle
Erklärung abgibt, wonach das Geld dem Firmenzusammenschluß zufließt, sobald es
verfügbar ist.«


»Weißt du denn, wer
erbberechtigt ist, Ed?« fragte Thatcher sanft.


»Ich leider nicht.« Norman
kicherte erneut. »Wer denn sonst als die beiden Frauen in seinem Leben, seine
Gattin und die Geliebte?«


»Alysia lebt nicht mehr«,
meinte Thatcher.


»Folglich fällt praktisch das
gesamte Vermögen an Shari.« Norman klatschte mit der flachen Hand auf den
Tisch. »Und ich sage euch hiermit, daß sie das Geld für die Verschmelzung
garantieren wird!« Er hob ruckartig den Kopf, und das triumphierende Lächeln
wich schlagartig aus einen Zügen, als er mich am anderen Ende des Tisches
stehen sah.


»Hallo, Ed.« Ich widmete ihm
mein spezielles Lächeln. »Sie haben heute früh einen kleinen Fehler begangen,
aber was könnte man von einem kleinen Licht wie Ihnen anderes erwarten?«


»Was, zum Teufel, haben Sie
denn hier zu suchen, Boyd?« schnauzte Thatcher. »Dies ist eine private
Zusammenkunft, und wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, werfe ich Sie
eigenhändig hinaus!«


»Halten sie den Mund«, erklärte
ich ihm und konzentrierte mich auf Norman. »Wissen Sie’s nicht mehr?«


»Also gut, wenn Sie’s so haben
wollen!« Thatcher trat rasch einen Schritt auf mich zu, dann bremste ihn der
Ton von Stangers Stimme.


»Hören Sie endlich mit diesen
kindischen Heldentaten auf, George«, schnarrte sein Bariton. »Sie scheinen zu
glauben, Sie könnten jedes Problem lösen, indem Sie jemanden auf die Nase
hauen! Mich interessiert es sehr, was Mr. Boyd zu sagen hat.«


»Wissen Sie was, Alterchen?«
Thatcher erstickte fast an seiner eigenen Wut. »Dieser Zusammenschluß könnte
innerhalb der nächsten vier Wochen Wirklichkeit werden, und dann werden Sie
sich einen Job als Wagenwäscher suchen können!«


»Aber bist es soweit ist, bin
ich immer noch Präsident dieser Gesellschaft«, sagte Stanger essigsauer. »Also
nehmen Sie Platz, George.«


Thatcher verfügte sich wieder
in seinen Sessel, und Stanger knackte zur Feier des Sieges ein paar Knöchel.
»Bitte, fahren Sie fort, Mr. Boyd.«


»An jenem Abend in New York
nahm ich Tonband und Gerät mit in meine Wohnung«, sagte ich. »Alysia Ames
besuchte mich ungefähr eine Stunde danach und erzählte eine tolle Geschichte,
von wegen sie sei überzeugt, dies sei nicht Waylands Stimme, sondern jemand habe
ihn täuschend imitiert. Sie eignete sich im Schlafzimmer meinen Revolver an und
nahm ihn ebenso mit wie das Tonbandgerät. Allerdings ließ sie ihre Handtasche
zurück, und die enthielt ihre Wohnungsschlüssel. Ich sagte mir, die Sache sei
einen Versuch wert, und so fuhr ich noch in derselben Nacht in ihre Wohnung.
Sie war tot, als ich hinkam, und der Mörder hatte sie mit meinem Revolver
erschossen und ihn dann liegen lassen. Tonband und Gerät waren verschwunden.«


»Und was folgern Sie daraus?«
forschte Stanger leise.


»Wer konnte wissen, daß ich
nicht mehr im Besitz des Tonbands war?« sagte ich. »Ich, natürlich, ferner
offensichtlich Alysias Mörder — und außerdem vielleicht sein Partner?«


»Müssen wir uns denn dieses
unsinnige Gewäsch anhören?« sagte Norman schrill. »Dieser Mensch ist entweder
verrückt, oder aber er hat irgendeine schmutzige Erpressung im Sinn!«


»Nachdem der Mord an Alysia
entdeckt war, konnte keiner, dessen Name auf dem Tonband erwähnt war,
ausgesprochen glücklich darüber sein, wenn das Band in die Hände der Polizei
gelangte«, sagte ich. »Selbst wenn er absolut unschuldig war, war es ihm die
Sache wert, für die Vernichtung des Tonbands einiges Geld zu investieren. Sie
waren der Ansicht, dies sei fünfhundert Dollar wert, wenn ich mich recht erinnere?«


»Mir waren in Ermangelung von
Bargeld Grenzen gezogen«, sagte Stanger trocken.


»George hat Ihr Angebot auf
eintausend Dollar verdoppelt«, sagte ich.


»Na klar habe ich das getan,
aber was, zum Teufel, soll’s?« fragte Thatcher wütend. »Wie Sie doch selber
sagen, bewies das nur meine Unschuld, stimmt’s?«


»Stimmt genau«, gab ich zu.
»Erinnert sich aber einer der Herren noch, wieviel Ed Norman für das Tonband
geboten hat?«


Während der folgenden kurzen
Stille saß Norman stocksteif in seinem Sessel, wobei maßlose Angst seine
Gesichtsmuskeln erstarren ließ.


»Ed?« sagte Thatcher
nachdenklich. »Er sagte, er sei nicht interessiert und werde keinen roten
Heller bieten!«


»Der Ausdruck in Normans Gesicht
ist zweifelsfrei Beweis dessen, was Sie uns berichtet haben, Mr. Boyd«, sagte
Stanger. »Aber wollen Sie damit auch andeuten, er habe Miss Ames ermordet?«


»Ed war nur der Juniorpartner«,
sagte ich, wobei ich die Verachtung nicht ganz aus meiner Stimme bannen konnte,
»wie immer!«


Norman legte beide Hände auf
den Tisch, denn vergrub er in seltsam kindischer Manier den Kopf darin, als ob
er die ganze grausame Welt austilgen könne, indem er Aug’ und Ohr vor ihr
verschloß.


»Aber wer hat Alysia denn nun
umgebracht?« fragte Thatcher unvermittelt.


»Sie wollen sagen, wer hat
sowohl Alysia als auch Stirling Wayland ermordet?« berichtigte ich. »Die
Antwort lautet — Charles MacKenzie, der Zweite, gemeinhin bekannt als Chuck,
MacKenzies Sohn.«


»Ich wußte gar nicht, daß er
einen Sohn hat.« Stanger schien einigermaßen überrascht.


»Aber Sie kennen ihn beide«,
sagte ich. »Sie haben ihn in Waylands Penthouse am Sutton Place kennengelernt,
an jenem Abend, als wir uns alle das Tonband anhörten. Erinnern Sie sich an den
Butler, der so gut mit dem Revolver umgehen konnte?«


»Der?« Er sperrte den Mund auf.
»Aber wieso...? Ich meine, ich dachte, er arbeite mit Ihnen zusammen?«


»Das sollten alle denken,
besonders ich«, sagte ich, dann zog ich mir einen Sessel hervor und ließ mich
Stanger gegenüber am anderen Ende des langen Tisches nieder. »Das war ein
verdammt anstrengender Tag für mich! Ob’s hier wohl einen Schluck zu trinken
gibt?«


»Sicher.« Thatcher stand
schnell auf. »Ich hole etwas, könnte selber auch ein Gläschen vertragen. Wie
steht’s mit Ihnen, Kurt?«


»Jetzt nicht.« Stanger
schüttelte den Kopf.


»Bin gleich wieder da«, sagte
Thatcher. »Ist Ihnen Bourbon recht?«


»Durchaus«, antwortete ich. »On
the rocks.«


Sobald er den Raum verlassen
hatte, zog ich den .38er aus der Halfter, legte ihn auf den Tisch und gab ihm
einen Stoß. Er rutschte leicht über die hochglanzpolierte Fläche, und Normans
vergrabener Kopf zuckte nicht einmal, als er an ihm vorüberglitt. Stanger hielt
die Hand auf, und der Revolver fiel sanft hinein, dann sah er mich mit
forschender Miene an.


»Ich will doch sehr hoffen, daß
dies kein Wink mit dem Zaunpfahl ist, ich solle mir eine Kugel durch den Kopf
jagen — oder so etwas?«


Ich schmunzelte. »Es ist so
eine Art Versicherung, hoffe ich. Würden Sie die Waffe freundlicherweise in die
Tasche stecken, Mr. Stanger?«


»Ganz wie Sie wünschen, Mr.
Boyd.« Er schob den .38er in die Jackentasche. »Ich muß gestehen, mir kommt das
alles sehr dramatisch vor. Erwarten Sie ernsthaft, daß es hier im Tagungsraum
zu Gewalttätigkeiten kommen könnte?«


»Mit jedem Augenblick jetzt«,
antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Das letztemal, daß ich Zeuge
von Gewalt wurde — wenn ich mich recht erinnere — , das war auf Okinawa, 1945.«
Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das scheint nun schon so endlos lange
her...«


Thatcher kehrte zurück und
brachte Gläser auf einem Tablett, aber wie das in seinen Händen hüpfte, konnte
man meinen, ihn wandle plötzlich ein Krampf an. Hinter ihm ging Chuck
MacKenzie, und er hatte Thatcher den Lauf seiner Waffe ins Genick gedrückt.


»Ich kam, sobald mich deine
Nachricht erreicht hat, Boyd.« Er lachte leise vor sich hin. »Was hast du dem
Alten Herrn da eigentlich erzählt? Ich habe ihn nie so wütend gesehen — seit
jenem Tag, als er mich und meine Freunde mit Alysia erwischte!«
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Er blieb anderthalb Meter vor
mir stehen, dann schwenkte der Lauf in meine Richtung. Thatcher stellte das
Tablett auf den Tisch, ließ sich in den nächsten Sessel fallen und fing an,
sich die Schweißperlen aus dem Gesicht zu wischen.


»Ich hätte gern deinen
Revolver, Boyd, mit dem Griff nach vorne«, sagte Chuck, ohne Zeit zu verlieren.


»Kein Revolver«, erklärte ich
ihm.


»Vor weniger als einer Stunde
hast du dem Alten Herrn einen gezeigt.« Die kalten, halbgeschlossenen Augen forschten
in meinem Gesicht. »Was ist denn daraus geworden, hast du ihn verschluckt?«


»Ich hab’ ihn draußen
gelassen«, sagte ich. »Ich habe schon genug Ärger mit den hiesigen Bullen! Wenn
ich derzeit jemanden erschieße — und selbst wenn zehn Augenzeugen schwören, daß
es Notwehr war — , dann wird Lieutenant Schell ihnen doch nicht glauben.« Ich
öffnete den Sakko weit, damit er die leere Schulterhalfter sehen konnte. »Ich
habe den Revolver in die Sträucher neben dem Haupteingang gesteckt.«


»Vielleicht.« Er nickte in
Thatchers Richtung. »Daß er nichts bei sich hat, weiß ich, denn ich habe
ihn draußen gefilzt.« Dann sah er Stanger scharf an, der gelassen am Tischende
saß und die Hände vor sich auf der Platte liegen hatte. »Hast du ihn dem Alten
gegeben, Boyd?« sagte Chuck sanft.


»Aber sicher,« sagte ich. »Mr.
Stanger meint, die Arthritis habe seine Zielsicherheit in keiner Weise
beeinträchtigt. Es fällt ihm nur ein bißchen schwer, die Finger um den Knauf zu
krümmen, aber schließlich ist ja niemand ohne Fehl und Tadel.«


Stanger knackte seine Knöchel
in rascher Reihenfolge, und das hörte sich an wie Flintengeknatter aus dem
Wilden Westen. »Mr. Boyd hat gesagt, ich solle Ihnen einen Genickschuß
verpassen, sobald Ihre Aufmerksamkeit abgelenkt sei«, erklärte er Chuck. »Ich
hoffe freilich sehr, daß Sie zuvor noch etwas näher kommen.«


»Also gut, Boyd«, sagte Chuck
beinahe liebenswürdig. »Es scheint glaubhaft, daß du vor den hiesigen Bullen
Manschetten hast, denn schließlich habe ich ja Stirling mit deinem Revolver
liquidiert.« Er grinste bösartig. »Es war wirklich nett von dir, die Waffen zu
vertauschen! Du hast wohl gedacht, ich sei der letzte Depp und merke das nicht,
was? Es gab nur eines, was ich mit einer Mordwaffe tun konnte, die mir nicht
gehörte — und das war, sie bei einem zweiten Mord benutzen und dann neben dem
Opfer liegenlassen, damit die Polizei den rechtmäßigen Besitzer feststellen
kann.« Das Grinsen verflüchtigte sich schlagartig. »Aber was hast du dir davon
erhofft, mich hierherzulotsen — wenn du unbewaffnet bist?«


»Eine Verschwörung kann nur
dann funktionieren, wenn sie eine bleibt«, belehrte ich ihn. »Deine
Verschwörung habe ich soeben hier platzen lassen, Chuck. Sie .. ich wies mit
einem Kopfnicken auf Thatcher und Stanger, »... wissen jetzt Bescheid.«


Er sah Norman an, der immer
noch den Kopf in den Armen vergraben hatte. »Ed weichzukriegen, muß verdammt
schwer gewesen sein«, sagte er. »So schwer, wie ein weichgekochtes Ei zu
zerquetschen, hm? Geh hin und setz dich neben den Alten an den Tisch, Boyd. Dann
brauche ich nicht ständig zu schielen.«


Ich tat wie geheißen und nahm
unterwegs mein Glas an mich. Sobald ich im Sessel saß, den Thatcher verlassen
hatte, als er den Whisky holen gegangen war, griff auch Chuck nach einem Glas
und bezog den Platz am anderen Tischende, den ich vorher innegehabt hatte.


»Ich habe dich unterschätzt,
Boyd«, meinte er nachdenklich. »Und nun möchte ich, daß du mal alles erzählst,
so wie du es siehst, von Anfang an.« Einen Augenblick lang schwang in seiner
Stimme etwas Verträumtes. »Ich brauche dir wohl nicht näher zu erläutern,
wieviel davon abhängt, daß du das auch richtig machst?«


»Am Anfang war Stirling Wayland
mit einer Frau verheiratet, deren Mädchenname Ames lautete«, sagte ich. »Dann
hat dein Vater ihre Schwester geheiratet, Alysia. Nach einiger Zeit begann
Wayland seine Frau zu hassen, weil er sie gern zu seiner Sklavin gemacht hätte
und sie dabei nicht mitspielte. Zu dieser Zeit vertraute sie ihm aber noch, und
sie bat ihn, ein bißchen auf ihre jüngere Schwester zu achten, was er auch tat —
mit deiner Hilfe.«


»Ich war etwas in
Schwierigkeiten geraten und brauchte dringend Bargeld«, sagte er. »Der Alte
Herr hätte durchgedreht, wenn ich mich an ihn gewandt hätte, und ich wußte, daß
Wayland Alysias Schwager war, deshalb wandte ich mich an ihn. Geld war für
Stirling kein Problem, und danach sind wir dann dicke Freunde geworden. Mit der
Zeit merkte er, wie bitterböse ich auf meinen Alten Herrn war, und da rückte er
mit einem Vorschlag heraus. Er wollte Alysia als Geliebte haben und sie seiner
Frau ständig unter die Nase reiben, ohne daß Shari dagegen etwas unternehmen
konnte. Wenn ich dafür sorgen würde, daß mein Alter Herr sich von ihr scheiden
ließ, dann war ihm das zwanzigtausend Dollar wert. Wenn ich es so
bewerkstelligte, daß es dabei skandalöse Umstände gab, sollte ich fünf Mille
extra bekommen.« Er zuckte lässig die Schultern. »Das war nicht schwierig;
immerhin war Alysia dreißig Jahre jünger als der alte Mann. Gleich als ich das
erstemal mit ihr flirtete, hat sie mich praktisch verführt.«


»Und die drei Freunde?«
forschte ich.


»Vielleicht ist dir bekannt,
daß sie nicht ganz richtig im Kopf war?« Sein beiläufiger Ton konnte die
Brutalität der Frage nicht vertuschen. »Und wenn sie etwas getrunken hatte, war
sie noch wilder als sonst. Also habe ich an jenem Wochenende alles mit ihr
verabredet, und einer meiner Freunde rief den alten Mann anonym an. Wie du
weißt, warf er uns beide hinaus, nachdem er zuerst ein paar schlüpfrige Bilder
von der Festivität geschossen hatte. Ich führte sie geradewegs in Waylands
ausgestreckte Arme, kassierte meine fünfundzwanzig Mille und ging ins
Baugeschäft.«


»In der Gegend von San Diego?«
bohrte ich.


»Dort hatte ich ein bißchen
Ärger«, gestand er, »und das meiste von meinem Geld ging dabei in die Binsen.
Dann hörte ich von dem großangelegten Inselprojekt hier, bei dem mein Alter
Herr die meisten Bauarbeiten auszuführen hatte. Eins hatte ich in San Diego
gelernt, und das war, wie man ein Bauvorhaben gründlich torpedieren kann. Ich
dachte darüber nach, und die Aussicht, dem alten Mann zum Bankrott zu
verhelfen, gefiel mir ausnehmend. Und dann sagte ich mir, warum es dabei
bewenden lassen? Also besuchte ich Wayland, schilderte ihm meinen Plan, und er
war Feuer und Flamme.« Er runzelte plötzlich die Stirn. »Warte mal! Ich hab’
doch gesagt, du sollst erzählen, Boyd!«


»Du hast einen Plan entworfen,
wie man das ganze Projekt zu Fall bringen und sowohl Strategie als auch deinen
Alten Herrn pleite machen kann, noch ehe das Bauvorhaben fertiggestellt war — und
dann sollte Wayland alles übernehmen«, sagte ich. »Wayland wußte, daß sein
Teilhaber Ed Norman und Thatcher, der Vizepräsident von Strategie, alte Freunde
waren, und daß Thatcher sich mithin der Verschwörung anschließen werde, wenn
man ihm einen Anteil am Gewinn und den Präsidentenposten der neuen Gesellschaft
nach dem Zusammenschluß versprach.«


»Nicht schlecht.« Chuck nickte.
»Und was kam dann?«


»Du warst schon immer
ehrgeizig«, sagte ich langsam. »Nach einer Weile hast du angefangen, über
Wayland nachzudenken. Warum sollte er den Löwenanteil einstreichen — und nicht
du selber? Deshalb hast du dich mit Ed Norman angefreundet und ihm eingeredet,
wie ungerecht es sei, daß ein kluger Kopf wie er immerzu zweiter Mann hinter
Wayland und sein Befehlsempfänger bleiben solle. So wurde Norman dein Partner —
dachte er — , und in der Zwischenzeit hast du dein enges Verhältnis zu Alysia
weitergeführt, wenn du da warst und Wayland nicht.«


»Langsam werde ich jetzt etwas
verwirrt, Mr. Boyd«, warf Stangers Schnarrbariton ein.


»Dabei haben wir noch gar nicht
richtig angefangen,« erklärte ich, dann konzentrierte ich mich wieder auf
Chuck. »Wie bist du hinter die Einzelheiten von Waylands Testament gekommen —
durch Alysia?«


»Na klar. Ich riet ihr,
Stirling mal eine Szene zu machen und ihn zu fragen, was denn aus ihr werden
solle, falls ihn unerwartet der Sensenmann erwische? Sie fiel ihm so lange auf
die Nerven, bis er ihr schließlich sein Testament zeigte.«


»Ich nehme an, du hast einen
absichtlich fehlgeschlagenen Mordversuch an Wayland unternommen, um ihm im
richtigen Moment ordentlich Angst einzujagen?« sagte ich.


»Ich kann sehr gut mit
Handfeuerwaffen umgehen.« Er grinste kurz. »Eines Abends, als ich angeblich mit
ein paar alten Freunden pokerte — die mir notfalls jedes Alibi geben würden — ,
wartete ich an dem Motel, in dem wir wohnten, bis er kam und aus dem Wagen
stieg, dann ließ ich ihm eine Kugel am Ohr vorüberzischen. Als ich eine Stunde
später von meiner angeblichen Pokerrunde heimkam, zitterte er immer noch vor
Schreck.«


»Dann hast du ihn überzeugt,
daß der Attentäter nur einer von fünf Leuten gewesen sein konnte, und das beste
Abschreckungsmittel sei, dies irgendwie festzuhalten — zum Beispiel auf einem
Tonband?«


»Ich konnte es am Wochenende mit
nach New York nehmen, wo sich dann unseres Wissens alle fünf aufhalten würden,
und ich konnte den Butler bei einer Party spielen, zu der scheinbar er sie
eingeladen hatte; dabei konnte man ihnen dann das Band vorspielen. Wichtig war
dabei nur eins, sagte ich ihm: wir mußten ganz sicher sein, daß das Tonband
hinterher sorgsam verwahrt wurde, und ich schlug zu diesem Zweck einen guten
Privatdetektiv vor.«


»Und wie seid ihr auf mich
gekommen?«


»Ich riet Wayland, sich bei der
hiesigen Polizei zu erkundigen, ob sie einen guten Privatdetektiv in New York
kannten. Dein Freund Schell hat dich empfohlen.«


»War das kein Risiko, einen
beruflichen Außenseiter in eure Pläne einzubeziehen?« fragte Stanger.


»Wie Chuck das Ganze vorgesehen
hatte, war ich einfach notwendig«, sagte ich grimmig. »Er brauchte einen, den
er als Mörder präsentieren konnte.«


»Du wirst ja wissen, was sich
nach der Party in New York getan hat«, meinte Chuck katzenfreundlich. »Nachdem
du weg warst, Boyd, habe ich Alysia angerufen und ihr gesagt, sie solle bei dir
das Tonband holen, ganz gleich, wie sie drankomme, aber sie solle unbedingt
ihre Tasche mit den Schlüsseln bei dir liegenlassen. Ich wartete in ihrer
Wohnung auf sie, und als sie mir deinen Revolver mitbrachte, da war das, als
komme das Christkind im Juli.«


»Weshalb mußtest du sie
eigentlich umbringen, Chuck?« fragte ich höflich.


»Sie war überflüssig geworden«,
erklärte er schlicht. »Und wie lästig wäre sie erst nach Waylands Tod
geworden!« Er beugte sich über den Tisch, und seine Züge nahmen einen
unglaublich fanatischen Ausdruck an. »Das Allerwichtigste bei solchen Dingen,
Boyd, das ist die Vorausplanung. Waylands Vermögen sollte zwischen Gattin und
Freundin geteilt werden — eine unnötige Komplikation. Also mußte eine von
beiden verschwinden, ehe er selber beseitigt wurde, das war die naheliegende
Lösung. Es war an sich gleichgültig, welche von beiden, da hatte ich durchaus
freie Wahl. Ich entschied mich für Alysia; erstens einmal deshalb, weil man nie
weiß, wie eine Tante, die nicht alle Tassen im Schrank hat, unter Druck
reagiert, und außerdem wußte ich, daß mir ihre Vergangenheit hinterher dienlich
sein konnte, Shari für meine Überlegungen gefügig zu machen.«


»Du hast sie also mit meinem
Revolver erschossen, das Tonband mitgenommen und...«, ich hielt einen
Augenblick inne. »Warum hast du da nicht gleich die Polizei angerufen und mich
am Tatort sozusagen auf frischer Tat ertappen lassen?«


»Weil du da den zweiten Mord
noch nicht begangen hattest«, erklärte er geduldig, als rede er mit einem
kleinen Kind. »Ich brauchte dich hier in Santo Bahia, und du mußtest wissen,
daß jemand versucht hatte, dir den Mord an Alysia in die Schuhe zu schieben; du
solltest vor Angst nicht mehr aus noch ein wissen, Boyd! Es war ganz leicht
gewesen, Wayland zu überreden, er solle sich in dieser Hütte verkriechen,
während ich für ihn die Lage peilte, und dadurch war ich sicher, daß er mir
nirgends in die Quere kommen konnte. Gestern abend habe ich dir dann
weisgemacht, dir sei gekündigt worden, nur um dich noch nervöser zu machen.«
Mit der freien Hand massierte er sich behutsam die Stirn. »Und das kleine
Intermezzo auf der Baustelle habe ich auch nicht vergessen. Als ich nachher
merkte, daß du die Revolver vertauscht hattest, da bekam ich den Eindruck, das
Christkind könne wohl gar nicht auf hören, mich zu besuchen!«


»Du hast also Wayland heute in
aller Frühe erschossen, mit meinem Revolver, und du hast ihn wiederum neben dem
Opfer liegen gelassen, nur hast du diesmal — im Unterschied zu New York — anonym
die Polizei angerufen?« sagte ich.


Er blickte etwas
begriffsstutzig drein. »Was ich nicht verstehe — wieso sitzt du eigentlich im
Augenblick nicht hinter Gittern?«


»Ich hatte ein Alibi«, sagte
ich, »und das ist auch der Grund, weshalb dein ganzer schöner Plan geplatzt
ist, Chuck. «


»Nein«. Er schüttelte überzeugt
den Kopf. »Ich mußte ihn nur etwas abändern, das ist alles. Ich mußte den Alten
Herrn aufsuchen, um mir einen Satz Fotos zu holen, mit denen ich Shari
überzeugen konnte, daß sie das Geld für die Verschmelzung garantieren müsse,
vor dessen Auszahlung noch Waylands Testament zu vollstrecken ist. Du würdest
staunen, wie die Moral eines Mannes flexibel wird, wenn der Bankrott vor seiner
Tür steht! Für einen Anteil an der neuen Gesellschaft, die nach erfolgtem Zusammenschluß
formiert wird, steht der Alte Herr nunmehr zu hundert Prozent auf meiner
Seite.« Seine halbgeschlossenen Augen musterten mich, dann schmunzelte er
befriedigt. »Ich sehe, du hast denselben Eindruck gewonnen, als du ihn vorhin
besucht hast, hm?«


»Es wird trotzdem nicht
funktionieren«, meinte ich. »Wie ich schon sagte, Chuck, eine Verschwörung ist
nur so lange etwas wert, wie sie geheim bleibt. Sie ist in dem Augenblick
kaputt, wenn die falschen Leute davon erfahren. Leute wie ich und Mr. Stanger hier.«


»Als ich sagte, ich habe meine
Pläne geändert, da meinte ich natürlich eine grundlegende Änderung, kein
Flickwerk«, sagte er beleidigt. »Es wäre mir sehr recht, wenn du aufhören
könntest, mich zu unterschätzen, Boyd — wie ich ja auch auf gehört habe, dich
zu unterschätzen! Ich will dir kurz erklären, wie die Polizei die Dinge sehen
wird. Nämlich so: Wayland war überzeugt, daß seine Freundin ihn umzubringen
suchte, und daher hat er dich angeheuert, sie aus der Welt zu schaffen. Dann
weigerte sich Wayland, zu zahlen, und aus Verzweiflung oder Wut hast du ihn
erschossen. Sie mußten dich laufenlassen, weil du ein Alibi vorweisen konntest,
aber du hast genau gewußt, daß du geliefert bist, sobald sie die Kugeln aus Waylands
Kopf mit der aus Alysias Schädel verglichen hatten! In deiner Verzweiflung
gingst du also zu Stanger, heute abend hier, und erzähltest ihm, du hättest ihn
vor einigem gewaltigen Betrug behütet, indem du Wayland erschossen hast. Als
Belohnung wolltest du ein paar tausend Dollar haben, um fliehen zu können.
Stanger weigerte sich natürlich, dir etwas zu geben, und in deinem Zorn und
deiner Enttäuschung hast du ihn umgebracht.«


»Du bist doch nicht mehr bei
Trost, Chuck.« Ich schmunzelte ihn breit an. »Die Geschichte hat ja mehr Löcher
als ein Spitzennachthemd!«


»Nimm dir ruhig so viel Zeit,
wie du willst, mein Freund«, sagte er gelassen. »Ich will mir gern anhören, was
das für Löcher sind.«


»Ich setze voraus, dein Plan
schließt ein, Stanger in diesem Raum und vor Zeugen zu ermorden?«


»Und dich sogleich danach«,
fügte er kalt hinzu.


»Und dann willst du auch die
beiden Zeugen erschießen?« Ich grinste spöttisch. »Und vier Leichen erklären?«


»Diese Zeugen brauche ich im
Gegenteil dringend«, sagte er. »Fast so nötig, wie sie mich brauchen. Weißt du
was, Boyd? Ohne meinen Einfluß auf Shari Wayland, die trauernde Witwe, und ihre
Einwilligung, das Geld dem Zusammenschluß zufließen zu lassen, würde es weder
eine Verschmelzung noch eine neue Gesellschaft geben. Und ohne die neue
Gesellschaft würden sowohl George als auch Ed arbeitslos — statt Präsident und
Vizepräsident. Und obendrein Aktionäre!«


»Sie werden so ziemlich die
verläßlichsten Zeugen abgeben, die du auftreiben kannst«, knurrte ich. »Sie
werden dein Leben in ihren schmutzigen kleinen Fingerchen halten, Chuck. «


»Ich bin ganz sicher, daß ich
mich auf George hier verlassen kann«, sagt er, und wieder schlich sich dieser
fast verträumte Ton in seine Stimme. »Ich weiß, daß ich mich auf den anderen
Zeugen absolut verlassen kann, denn das werde ich selber sein.«


»Und was ist mit Norman?«
knurrte ich.


»Hab’ ich dir das noch nicht
verraten?« Er wartete zwei Sekunden, bis er seinen Trumpf ausspielte. »Ed ist
der Held des kleinen Dramas. Der tapfere Mann, der unglückseliger Weise den
Bruchteil einer Sekunde zu spät kam, als er Stangers Leben zu retten versuchte,
indem er dich erschoß.«


»Sie ihn dir an.« Ich wies auf
Norman, dessen Kopf noch immer in den Armen vergraben war. »Sieht so ein Held
aus?«


»Du verstehst nicht viel von Heldentum,
nicht wahr?« Seine Stimme klang wieder härter. »Ed sieht genau wie ein Held
aus, er ist der personifizierte Herr Durchschnitt, dem Gewalt fremd ist, der
sich aber plötzlich zu einer heldischen Tat aufrafft, weil er einen Mord
verhindern will — und dann seelisch zusammenbricht, als er erkennt, daß er
einen Menschen getötet hat!«


Ich sah noch eine letzte
Chance. »Wie ist das, George?« fragte ich. »Werden Sie dabei mitspielen?«


Thatcher fuhr sich mit einer
Hand langsam durchs dichte schwarze Haar, und dann folgte der blendende Blitz,
als er seine perlweißen Zähne zu einem nervösen Grinsen entblößte.


»Nennen Sie mir einen einzigen
triftigen Grund, weshalb ich Chucks Vorschlag nicht folgen sollte«, sagte er.


»Sie machen sich der Beihilfe
zum Mord schuldig«, knirschte ich. »Gleiche Schuld und Verantwortlichkeit.«


»Das ist das Risiko, das ich
nun mal tragen muß, wenn ich Präsident und Aktionär der neuen Gesellschaft
werden will«, sagte er langsam. »Die Alternative ist, zu bleiben, was ich bin:
der Vizepräsident einer praktisch bankrotten Firma. Wirklich eine
ausgezeichnete Referenz, wenn ich mich um eine neue Stelle als Führungskraft
bewerbe!« Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Es tut mir wegen Ihnen und Kurt
leid, aber es wird mir nachts den Schlaf nicht rauben.«


»Wie wär’s mit einer letzten
Bitte, Boyd?« fragte Chuck höflich. »Willst du mich nicht ein bißchen anflehen?
Vielleicht ein bißchen heulen? Oder eine Zigarette?«


Stanger ließ einen Knöchel
vernehmlich knacken. »Ich möchte mich vergewissern, daß ich Sie recht
verstanden habe, Mr. MacKenzie«, sagte er förmlich. »Sie haben Alysia Ames
ermordet, und heute früh haben Sie auch Stirling Wayland erschossen?«


»Reden Sie nur, Alterchen!«
schnauzte Chuck. »Nämlich sehr bald wird Sie keiner mehr hören können!«


»Und nun schlagen Sie vor, mich
und Mr. Boyd umzubringen? Nur des finanziellen Vorteils wegen?«


»Und wegen der Macht«, murmelte
Chuck. »Zu Geld kann ich immer kommen, auf diese oder jene Art. Aber Macht? Das
ist etwas ganz anderes.«


»Ich glaube, die Antwort ist
erschöpfend, Mr. Stanger«, sagte ich.


»Ja, ich weiß«, sagte er sanft.
»Und nun, nehme ich an, hat die Stunde geschlagen, da wir unserem Schicksal ins
Auge blicken müssen, Mr. Boyd?«


»Vielleicht sollten wir erst
noch nachprüfen, ob unser Beschluß wirklich einmütig erfolgt?« Ich lehnte mich
über den Tisch und rief: »He, Norman!«


Langsam hob er den Kopf, und
mit dumpfen, leeren Augen starrte er mich geistesabwesend an. Ich schoß aus
meinem Sessel, packte mit der Linken sein Revers und zog ihn über den Tisch an
mich heran. Dann verpaßte ich ihm einen haargenauen Kinnhaken — mit aller
Kraft, die ich hinter die rechte Faust setzen konnte. Seine Augen wurden
glasig, dann fiel er rückwärts in seinen Sessel, der dabei umkippte und samt Ed
krachend am Boden landete.


»Du blöder Hund, Boyd!« Chucks
Stimme bebte vor Zorn. »Das hilft dir gar nichts!«


»Vielleicht doch?« Ich trat vom
Tisch zurück, packte meinen Sessel mit beiden Händen und schwang ihn überm
Kopf. »Du mußt die Polizei ganz schnell rufen, wenn du einen von uns erschießt,
denn der Nachtwächter wird sofort gerannt kommen, wenn er den ersten Schuß
hört.« Ich ging langsam auf ihn zu, den Sessel noch immer hoch erhoben. »Das
heißt, daß du’s dir im Moment gar nicht leisten kannst, abzudrücken — stimmt’s?«


»Du bist ja verrückt!« Er spie
mir das ins Gesicht. »Ich brauche nichts weiter zu tun, als die Helden zu
vertauschen, daß also George zum Helden wird, während Norman so von der Angst
gepackt wurde, daß er in Ohnmacht fiel! Daran hast du nicht gedacht, Boyd!« Das
verzerrte Grinsen in seinem Gesicht wurde zur maskenhaften Grimasse, während
der Lauf seiner Pistole ein Stückchen schwenkte, bis er genau auf meine Brust
wies. »Ich hoffe nur, es wird höllisch weh tun!«


Der Knall der beiden Schüsse
erfüllte den Raum, derweil Chuck mit einem Ausdruck vollkommenen Unglaubens
dastand. Dann fiel ihm die Waffe aus der Hand, polterte auf die Tischplatte,
dann zu Boden. Seine linke Hand krampfte sich an die Brust und war im nächsten
Augenblick rötlichbraun gefärbt; er stürzte vornüber auf den Tisch und blieb
bewegungslos liegen.


Stanger legte den Revolver
behutsam vor sich auf den Tisch, dann knackte er gemächlich vier Finger durch.
»Ich hatte auf diese Ablenkung gehofft, und Sie haben mich nicht enttäuscht,
Mr. Boyd«, ertönte sein schnarrender Bariton. »Das hat ausgezeichnet geklappt,
wirklich ausgezeichnet.«


»Okinawa?« forschte ich.


»Ich war als Oberst in einer
Infanteriedivision aktiv.« Seine Mundwinkel verzogen sich ein bißchen.
»Gelegentlich muß ich Ihnen mal meine Scharfschützenmedaille zeigen.«


Thatcher unternahm einen
letzten Versuch, sein Gesicht mit dem längst durchnäßten Taschentuch zu
trocknen. »Ich hätte da natürlich nicht mitgemacht, nicht einen Moment«, sagte
er zitternd. »Sie beide werden das doch verstehen? Ich hatte gleich das Gefühl,
Sie beide führten etwas im Schilde und da war es doch das Beste, Einverständnis
vorzutäuschen, stimmt’s?«


»Eins wollte ich noch sagen,
Mr. Stanger«, meinte ich, wobei ich den verzweifelt flehenden Ausdruck in
Thatchers Gesicht geflissentlich übersah. »Ich habe Shari Wayland während der
letzten beiden Tage recht gut kennengelernt. Es gibt ja nun keinen Anlaß mehr
zu einer Verschmelzung, und es wird daher auch keine neue Gesellschaft geben.
Aber ich bin überzeugt, daß sie einverstanden sein wird, Strategie das zur
Vollendung des Projektes nötige Geld als Darlehen zu gewähren, und das wird sie
Ihnen schriftlich geben, bis das Testament vollstreckt ist.«


Ich ging zum anderen Tischende,
wo Chucks Leiche lag, und durchsuchte seine Taschen so behutsam, wie das ging,
bis ich die Fotos fand. Ein Blick auf das oberste genügte. Ich steckte sie ein,
dann sah ich Stanger wieder an.


»Charlie MacKenzie hat
vielleicht noch mehr davon«, sagte ich. »Ich bin sicher, daß er sie Ihnen gern
zwecks sofortiger Vernichtung überlassen wird, wenn er eine Möglichkeit sieht,
daß Strategie seine finanziellen Forderungen befriedigt.« Sachte zuckte ich die
Schultern. »Mir ist gerade eingefallen, das könnte auch Ihre Gedanken
hinsichtlich der Zukunft Ihres Vizepräsidenten irgendwie beeinflussen...«


»In der Tat, Mr. Boyd.« Sein
Totenkopfgesicht wirkte erstaunlich mild, als er sich Thatcher zuwandte. »Geh
nicht aus diesem Haus, George — lauf raus!« sagte er sanft. »Und schick
mir gleich morgen früh deine Kündigung, wobei du nicht zu erwarten brauchst,
daß die Firma dir noch irgendwelches Geld zahlen wird! Du brauchst dich nicht
einmal um einen Job als Laufbursche bewerben, George, weil für dich nämlich bei
uns nie mehr eine Stelle frei sein wird!«


Thatcher riß den Mund auf, sah
den Blick in Stangers Augen und machte ihn gleich wieder zu. Dann stand er auf
und schritt wie ein Schlafwandler hinaus.


»Kein Nachtwächter?« sagte ich.


Stanger sah auf seine
Armbanduhr. »Er ist um diese Zeit am anderen Ende des Gebäudes, und von dort
aus kann man die Schüsse nicht hören.«


»Bin ich froh, daß Chuck das
nicht wußte.« Ich schmunzelte.


»Ich nehme an, ich müßte Ihnen
eigentlich grollen, weil Sie mich heute abend veranlaßt haben, einen Menschen
zu töten«, sagte er nachdenklich. »Aber das ist gar nicht der Fall; es schien
mir eher ein Dienst an der Allgemeinheit, als ich abdrückte. Und nun...« Seine
Stimme wurde lebhafter. »Wollen Sie diesen Lieutenant Schell anrufen — oder
soll ich es tun?«


»Rufen Sie ihn an«,
bettelte ich. »Bitte!«
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Ich starrte auf die Wand über
seinem Kopf, aber ihre an getrocknetes Blut gemahnende Farbe verhalf mir zu
keiner Eingebung. »Wie spät ist es denn?« fragte ich.


»Zehn nach zwei«, schnauzte
Schell. »Warum?«


»In der Frühe?«


»Was, zum Donnerwetter, denn
sonst?«


»Wie ich mich fühle, könnten
wir hier auch schon ein paar Tage lang sitzen. Sie stellen mir dieselben
verdammten Fragen ein ums andere Mal«, schimpfte ich.


Seine Finger trommelten ein
verhaltenes Solo auf der zerschrammten Schreibtischplatte. »Eines schönen
Tages, Boyd...« Er schloß zwei Sekunden lang die Augen. »Eins ist mir immer
noch nicht klar: Wo ist eigentlich der Revolver, mit dem Stanger MacKenzie
erschossen hat, zum erstenmal auf getaucht?«


»Hat er’s Ihnen nicht erzählt?«
fragte ich vorsichtig.


»Er hat sich etwas unklar
ausgedrückt.« Schell durchbohrte mich mit Blicken. »Ich habe ihn fünfmal danach
gefragt, und er hat mir fünf verschiedene Antworten gegeben, und allesamt waren
sie unklar.«


»Weil wir gerade von
Schußwaffen sprechen«, sagte ich im Plauderton, »könnte ich meinen eigenen
Revolver jetzt wiederhaben?«


Er schluckte heftig. »Wenn wir
mit allem fertig sind!«


»Wenn ich ihn heute abend bei
mir gehabt hätte«, sagte ich sorgenschwer, »dann hätte ich ihn Stanger ja
leihen können.«


»Bedanken Sie sich bei des
Teufels Großmutter, daß Sie heute abend nichts zu schießen bei sich hatten«,
knirschte er. »Wenn Sie MacKenzie erschossen hätten, dann hätte ich kein
Wort von der ganzen verdammten Geschichte geglaubt, ganz egal, wer dabei als
Zeuge aufgetreten wäre!«


»Darf ich jetzt gehen?« fragte
ich müde.


»Von mir aus. Ich bin es
ohnehin leid, Ihr albernes Gesicht noch länger zu ertragen. Sehen Sie zu, daß
Sie wieder nach New York kommen, wo Sie hingehören, und zwar so schnell wie
möglich! Haben wir uns verstanden, Boyd?«


»So wie Sie herumschreien, hat
es schätzungsweise die halbe Stadt verstanden.« Ich erhob mich und näherte mich
der Tür. »Es macht einem nie rechte Freude, Sie wiederzusehen, Lieutenant, und
deshalb ist das Schönste dabei immer, Adieu zu sagen. Ich wollte Sie eigentlich
wegen Freiheitsberaubung verklagen, aber dann habe ich mir gesagt, Sie haben ja
ohnedies schon Kummer genug.«


»Aber eines verraten Sie mir
doch, ehe Sie gehen.«


Im ersten Augenblick mochte ich
gar nicht glauben, was ich seiner Miene ansah, aber es war sichtlich
Verlegenheit. »Nun ja.« Ich zuckte die Schultern. »Fragen dürfen Sie immerhin.«


»Dieses Alibi, zu dem Ihnen die
beiden Damen verholfen haben...« Er schien Schwierigkeiten mit der Formulierung
zu haben. »Das hat doch nicht gestimmt, was?«


Ich musterte ihn kalt.
»Lieutenant, Sie setzen mich in Erstaunen! Wie können Sie an einem Wort
zweifeln, das Ihnen von zwei so grundehrlichen Geschöpfen gegeben wurde?«


»Sie meinen...« Aus einem nicht
näher erkennbaren Grund fiel ihm nunmehr auch das Atmen schwer. »Die beiden...
und Sie... waren im selben... Und das die ganze Nacht?«


»Ich denke mir, es ist in der
Hauptsache eine Frage der physischen Fitness«, sagte ich bescheiden, »und dann
natürlich setzt es einen gewissen Idealismus voraus.«


Er hieb die Ellbogen auf den
Tisch und stützte den Kopf in beide Hände. »Gehen Sie«, brabbelte er vor sich
hin. »Sofort! Ehe ich vollkommen den Glauben an die Menschheit verliere.«


 


Als ich wieder in meinem
Hotelzimmer anlangte, war es kurz vor drei, und ich sagte mir, ich habe mich
noch nie zuvor in meinem Leben so erledigt gefühlt. Eine ausführliche lauwarme
Dusche half mir ein bißchen auf die Beine, dann zog ich den Morgenmantel über
und meinte, ein Gutennachtgläschen werde meinen bleiernen Gliedern wohltun. Es
schien nicht der Mühe wert, auf den Zimmerkellner und die paar Eiswürfel zu
warten, deshalb goß ich den Rest aus der Whiskyflasche in ein Glas und füllte
es mit Wasser auf. Ich hatte es etwa halb geleert, als es sachte an der Tür
pochte. Einen Moment zuckte ich heftig zusammen, dann fiel mir ein, daß Chuck
MacKenzie ja im Leichenhaus tiefgekühlt wurde, weshalb, zum Teufel, sollte ich
also zucken?


Ich öffnete also die Tür, und
herein kamen zwei blonde Damen. Ich empfand ein unangenehmes Prickeln im
Genick, als ich die Tür wieder geschlossen hatte und die beiden ansah.
Vielleicht hing das mit der Art zusammen, wie die beiden mich musterten — mit
dem gleichen selbstzufriedenen, fast räuberischen Lächeln? Die weizenblonde
Dame trug den schwarzen Mantel aus Seide, in der Taille fest gegürtet, den sie
auch in der Nacht zuvor angehabt hatte. Die Blondine mit dem Erdbeerschimmer
trug einen blauen Mantel aus Seide, und auch sie hatte den Gürtel stramm
geknotet.


»Wir haben dich sechs Stunden
lang schlafen lassen, Danny«, gurrte Shari.


»Und wie gut wir daran taten«,
schnurrte Jackie. »Sieh ihn dir an! Wie gut er sich erholt hat, schön ausgeruht
und so!«


»Ist das nicht wunderbar?«
meinte Shari begeistert.


»Einfach wunderbar!« echote
Jackie.


»Es ist wirklich nett von euch
beiden, daß ihr mich besuchen kommt«, sagte ich. »Aber zufälligerweise ist mir
leider der Schnaps ausgegangen, und ich dachte schon daran...«


»Aber wer will denn Schnaps?«
sagte Jackie tadelnd. »Ist etwa jemand darauf angewiesen?«


»Wir bestimmt nicht«, gurrte
Shari. »Das steht fest.«


»Wenn ihr also wirklich nichts
trinken wollt...« Ich lächelte nervös und ließ die Frage in der Luft hängen.


»Wir haben nachgedacht«, sprach
Shari ernst. »Nach dem, was letzte Nacht passiert ist — wer weiß, was da heute
nacht passieren könnte?«


»Man darf das Risiko einfach
nicht eingehen«, pflichtete Jackie ihr entschlossen bei. »Alles lag an uns,
stellten wir fest. Wenn Danny Boyd vor diesem gräßlichen Lieutenant Schell
beschützt werden mußte, dann wollten wir ihn in dieser Stunde seiner Not nicht
verlassen!«


»Kein persönliches Opfer wäre
zu groß!« erklärte Shari bewegt. »Habe ich recht, Jackie?«


»Du hast so recht wie noch nie
im Leben!« sagte Jackie liebevoll. »Wollen wir?«


»Ja!« Shari atmete ganz langsam
aus.


Dann löste sie den Gürtel, zog
den Mantel aus und warf ihn achtlos auf die Lehne des nächsten Sessels.
Darunter befand sich einzig und allein Shari in all ihrer textilfreien
Großartigkeit. Während mein Mund noch weit offen stand, knüpfte Jackie ihren
blauen Mantel auf, zog ihn aus und warf ihn achtlos auf die andere Armlehne.
Darunter befand sich einzig und allein Jackie in all ihrer textilfreien
Großartigkeit. Dann schwenkten die beiden zum Bett hinüber, und der Anblick der
hin und her wippenden Rückseiten ließ meine Enttäuschung fast zur Verzweiflung
werden. Wenn ich doch bloß nicht derartig erledigt gewesen wäre! Sie
schüttelten ordentlich die Kissen auf, dann legten sie sich nebeneinander aufs
Bett, die Hände hinter den Köpfen verschränkt, und lächelten mich warmherzig
an.


»Es ist... Ähem!« Mir trocknete
plötzlich der Mund aus, weshalb ich hastig das Glas leerte. »Ich meine...«


»Es war nur dieser schreckliche
Mensch, und wie er offensichtlich glaubte, wir hätten ihn belogen«, sagte
Jackie, als recht geheimnisvolle Erklärung.


»Nehmen wir doch mal an, du
brauchst auch heute nacht ein Alibi, Danny?« sagte Shari sanft. »Dieser
gräßliche Lieutenant! Ich traue ihm zu, daß er sich hier hereinschleicht, um
die Sache nachzuprüfen.«


»Und wenn er das wirklich tut«,
kicherte Jackie triumphierend, »dann findet er uns alle drei brav zusammen,
stimmt’s?«


»Also sei ein braver Junge und
komm ins Bettchen, Danny«, sagte Shari mit kehliger Stimme. »Das Licht tut
meinen Augen weh.«


»Ich schalte es aus«, sagte
Jackie und drückte auf den Knipser. Eine Sekunde lang gluckste sie aus der
Dunkelheit: »Ich glaube, er hätte sich sonst geniert, den Morgenmantel
auszuziehen.«


»Nimm dich vor dem Sturm ich
acht, der gleich losbricht«, kicherte Shari wohlmeinend. »Wahrscheinlich
hechtet er jetzt auf uns los!«


Meine tastende Hand erwischte
den Türknopf, drehte ihn behutsam, riß dann die Tür weit auf. Ich sauste
schneller als eine Rakete über den Flur, mit Kurs auf Jackies Zimmer. Kaum daß
ich drin war, schlug ich die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Ich lehnte
mich mit dem Rücken dagegen und wartete, bis mein Atem sich wieder halbwegs
normalisierte, dann hörte ich ein wirklich seltsames Geräusch. Es dauerte ein
Weilchen, bis ich es identifiziert hatte, und selbst dann mußte es
hauptsächlich aus einer Sinnestäuschung beruhen — denn nie im Leben würde
Lieutenant Schell doch so herzhaft lachen!
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